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Seneralmahltommirfor Giznefi gegen Woh ffagchung 


Eine Erklärung des Generalwahlkommiſſars gegen die Jalſchmeldungen der Sanacjaprefie — Keine Inſtruk⸗ 


tionen für Aufhebung des Wahlgeheimniſſes — 


Warſchau. In der Sanacjapreſſe find in den letzten 
Tagen Meldungen verbreitet worden, als wenn ſich der Gene⸗ 
ralwahlkommiſſar Gizycki in Warſchau für Aufhebung des 
Wahlgeheimniſſes ausgeſprochen habe und auch an die einzel⸗ 
nen Wahlkreiskommiſſionen entſprechende Informationen erteilt 
habe. Beſonders der „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ verbrei⸗ 
tete abſichtlich dieſe Tendenzmeldung, angeblich, um gegen 
die deutſche „Wahlmache“ einzutreten. Ein Vertreter der „Po⸗ 
lonia“ wandte ſich nun an den Generalwahlkommiſſar um 
Aufklärung über dieſe Meldung und erhielt zur Antwort, 
daß Richter Gizycli nie eine ſolche Information er⸗ 
teilt habe und daß ſeine größte Sorge dahin gehe, beſon⸗ 
ders in Oberſchleſien auf die Behörden einzuwirken, daß 
das Geheimnis der Wahl in jeder Beziehung gewahrt 
werde. Aus der Wojewodſchaft Schleſien kommen gerade die 
beunruhigenden Nachrichten, daß hier die Haupt⸗ 
aktion für offene Wahlen geführt werde. Der General⸗ 
wahlkommiſſar, Nichter Gizycki, gab erneut die Erklärung 


Indien ſoll ſich Tel 


Die Hauptſorge um 


ab, daß die Wahlen geheim ſeien und unbeeinflußt 
durchgeführt werden müſſen. Eine entſprechende Richtig⸗ 
ſtellung werde erfolgen. 


Aus dieſer Darlegung geht hervor, daß der Krakauer Bla⸗ 
gierek wieder einmal ganz erbärmlich im Intereſſe der Sanacja 
moralna gelogen hat. Bei dieſem Blatte iſt dies allerdings 
nichts Neues. Es iſt nur bedauerlich, daß ſich ſoviel Dumme 
finden, die dieſes Blatt noch zur Hand nehmen. 


Wieder Maſſenverhaftungen 

Warſchau. Aus allen Teilen Polens kommen Nachrichten, 
daß wiederum eine Reihe von Verhaftungen vorgenommen 
worden ſind, diesmal beſonders in den Kreiſen der National⸗ 
demokratie. Es handelt ſich überwlegend um Wahlleiter der 
einzelnen Wahlblocks und um Kandidaten der oppoſitionellen 
Richtungen. Nach Angaben der Oppoſitionspreſſe ſind etwa 14 
Verhaftungen vorgenommen worden. 


oft regieren 


Ne engliſch⸗indiſche Konferenz eröffnet — Macdonald über das Ziel der Konferenz 
Die Vorarbeiten aufgenommen 


London. Nach Eröffnung der engliſch' indiſchen! Konferenz er⸗ 
Könige Englands und die indi⸗ 


klärte Macdonald, daß die 
ſchen Staatsmänner von Zeit zu Zeit deutlich zum Ausdruck ge⸗ 
bracht hätten, daß Indien ſich auf die Selbſtregierung 
vorbereitet habe. Für eine ſolche Entwicklung aber ſei 
lange Zeit erforderlich. Die Konferenz ſei zuſammengetreten, um 
in einem Abkommen die Tatſache anzuerkennen, daß Indien in 
ſeiner verfaſſungsmäßigen Entwicklung einen gewiſſen Punkt er⸗ 
reicht habe. Das Zuſtandekommen der Konferenz laſſe hoffen, 
daß auch eine Einigung erzielt werden könne. Im Namen der 
indiſchen Fürſten betonten die Maharadſchas von Barod und 
Kaſchmir ihre Loyalität gegenüber der engliſchen Krone, der 
ſie als unabhängige Herrſcher durch Verträge verbunden ſeien. 
Als Verbündete Englands, ſo ſagte der Maharadſcha von Kaſch⸗ 
mir, ſtehen wir auf ſeiten des engliſchen Sbaatenbundes, als 
Inder ſetzen wir uns für die Gleichſtellung und Freiheit Indiens 
innerhalb des britiſchen Weltreiches ein. Weder für England 


noch für Indien wäre ein e e der Konferenz 
Als Vertreter Britiſch⸗J 


tragbar. ndiens erklärte Saſtri, daß 


Minifterpräfident 
macdonald 


der zum ſtändigen Vorſitzenden der Kon⸗ 
ferenz gewählt wurde, 55 


Brüning beim Reichspräfidenten 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Der Reichs präſident 
empfing heute nachmittag den Reichskanzler Dr. Brüning 
und den Reihsminifter für Ernährung und Landwirtſchaft, Dr. 
Schiele, zu einer gemeinſamen Veſprechung über die Durch⸗ 
führung der zum Schutze der deutihen Landwirtſchaft ſowie zur 
Durchſetzung der Lebensmittelpreisſenkung von der Reichsregie⸗ 
rung in Ausſicht genommenen weiteren Maßnahmen. 


lichen gegenüber. 


die Krone nicht nur ein Symbol der Macht und Einigkeit, ſon⸗ 


dern auch der Freiheit und Gleichheit der Völker innerhalb des 


Weltreiches ſein müſſe. Durch die Wolken der Vorurteile 
und Mißverſtändniſſe zwiſchen England und Indien 
ſtrahlten die zwei Erklärungen des Vizekönigs als leitende 
Sterne. Die erſte, die vor einem Jahre abgegeben wurde, habe 
beſagt, daß der Dominienſtatus entſprechend der engliſchen Er⸗ 
klärung vom Auguſt 1917 das Ziel der verfaſſungsmäßigen Ent⸗ 
wicklung Indiens ſei. Im Juni 1930 ſei Indien die Regelung 


ſeiner eigenen Angelegenheiten nach Maßgabe der Obliegenheiten, 


deren Verantwortung Indien noch nicht übernehmen könne, ver⸗ 
ſprochen worden. 

Auf Antrag Macdonalds wurde ſodann für die Geſchäfts⸗ 
führung der Konferenz ein aus 16 Perſonen beſtehender Ausſchuß 
gebildet, dem 15 indiſche Vertreter und der Staatsſekretär 
für Indien angehören. Die erſte Sitzung dieſes Ausſchuſſes 
findet am Mittwoch nachmittag ſtatt. Die Konferenz ſelbſt wurde 
auf den 17. d. Mts. vertagt. 


Maharadſcha von Baroda u. Maharadſcha von Kaſchmir 


die am Eröffnungstage Reden hielten. 


Sozialiſtiſcher Wahlerfolg in Genf 
Bei den Kantonratswahlen. 

Genf. Bei den durch die Schaffung der Stadt Groß⸗Genf 
notwendig gewordenen Wahlen zum großen Rat des Kan⸗ 
tons Genf erzielten die Sozialiſten einen bemerkenswerten 
Erfolg. Sie gewannen fünf Sitze und wurden damit 
die ſtärkſte Partei. Bisher ſtanden 32 Sozialiſten 68 Bürger⸗ 
Jetzt ſind es 37 gegen 68. 


die Durchführung geheimer Wahlen 


„Herrliche Zeiten“ 


Wollte man unſere wirtſchaftliche und politiſche Lage 
nach der Farbenpracht der Wahlplakate des Regierungs⸗ 
lagers beurteilen, die Sache ließe ſich nicht einfacher dar⸗ 
ſtellen, als wenn wir in Polen, einfach wie „Gott in Frank⸗ 
reich“ leben würden. Was iſt da mit Willen und vor allem 
durch das Genie des Trägers der heutigen Machtverhältniſſe 
in Polen alles geſchaffen worden, und es iſt einfach unver⸗ 
ſtändlich, warum das alles erſt bildlich uns nahegelegt 
werden muß, daß wir dies in der Wirklichkeit einfach nir⸗ 
gends zu erblicken vermögen. Aber neben einem dieſer 
farbigen Verſprechungen des Sanacjablocks finden wir bald 
eine Aufforderung des Aufſtändiſchenverbandes, wo auf 
einen gewiſſen „Patriotismus“ appelliert wird und wo man 
offen auffordert, daß, wer nicht an alle die „herrlichen Zei⸗ 
ten“ glaubt, einfach auf aufſtändiſche Art zur „Vernunft“ 
gezwungen werden muß und das beſagt alles, wieviel 
„Wahrheit“ in den farbigen Leiſtungen der Regierung zu 
erkennen iſt. Würden die Angaben des farbigen Wahl⸗ 
plakats zutreffen, ſo dürfte es bei uns überhaupt im Lager 
der echten Polen keine Mißverſtändniſſe geben und es bleibt 
nach dieſer Darſtellung einfach unerklärlich, warum wir 
in einem Chaos der Verhältniſſe leben. Es iſt doch, jo wie 
man in Polen zu ſagen pflegt „alles in Butter“ und wir 
ſind dann wirklich ein Volk der „Idioten“, wenn wir noch 
immer nicht ſehen wollen, was da alles in den Zeiten der 
moraliſchen Sanierung geſchaffen worden iſt. ern 

Aber man braucht nur ein wenig bei dieſen Wahl⸗ 
plakaten ſtehen zu bleiben und nachzuforſchen, was die Be⸗ 
trachter für dieſe Darſtellung „herrlicher Zeiten“ übrig 
haben und man wird erſtaunt ſein, wie das Urteil lautet. 
Manche dieſer Betrachter gehen mit einem Lächeln vorüber 
und ſagen ſich, das alles wird noch kommen, aber wenn ein 
anderes Syſtem in Polen am Ruder iſt. Jetzt iſt gerade 
das Gegenteil davon wahr, was man uns mit jo viel 
Farbenſinn „blau“ zu machen verſucht. And ſo mancher, der 
einen undiskontierten Wechſel in der Taſche trägt, der 
ſtaunt über den Reichtum, der da durch den Sturm auf die 
polniſchen Sparkaſſen erfolgen ſoll, und kommt zu der 
Ueberzeugung, daß es weniger Einleger ſein werden, als 
ſolche, die ſich bei den Banken um Kredite bemühen, um die 
nächſtfälligen Steuern zu begleichen, wenn ſie nicht einer 
Exekution verfallen wollen. Und überhaupt, was nützt 
dieſes Renommieren, wenn wir ſtatt der „herrlichen Zei⸗ 
ten“ nur immer von Konkurſen hören und von Wechſel⸗ 
proteſten, die eine erſtaunliche Höhe erreicht haben. Die 
Wirklichkeit, das weiß jeder Einzelne, ſieht ganz anders 
aus, als die falſche Konkurrenz auf den Wahlplakaten der 
Sanacja moralna. Aber laſſen wir ihnen die Bildmoral, 
denn ſie ſpricht deutlich für das, was das Volk denkt, wir 
wählen alles andere, nur nicht die Liſte 1. 

Und dieſe Erkenntnis iſt ja ſchon lange auch bei den 
Sanatoren aufgedämmert, denn ſie wollen ein Bekenntnis 
für ihre Liſte dadurch erzwingen, indem ſie ein wenig die 
Wahlverhältniſſe korrigieren und die Kommunalbeamt⸗ 
ſchaften, ſowie alles, was vom Staabe ſein Leben friſtet, 
zwingen, offen dafür zu ſtimmen, wenn ſie morgen nicht 
als Staatsfeinde davongejagt werden ſollen. Wenn man 
die polniſche Nation mit Bildern gewinnen will, ſo müſſen 
ſie mit der Wirklichkeit übereinſtimmen und nicht eine Auf⸗ 
ſchneiderei darſtellen, wie ſie ſich heute der Oeffentlichkeit 
. geben. Da wird geſagt, daß man die Parteien 

ſeitigen muß, wen es in Polen beſſer gehen ſoll und 
ſchreibt alle Schuld an unſerem traurigen Daſein, dem 
Sejm und den Parteien zu. Man gibt alſo zu, daß es 
nicht das Bild der „herrlichen Zeiten“ it, das wir durch⸗ 
leben, ſondern ein tauriges Daſein, welches uns ein wenig 
durch die Wahlbilder verſchönert werden ſoll. Am mageren 
Lohnzettel kann ſich der Arbeiter jedenfalls gegenüber den 
Zlotys recht wohl auch die Feierſchichten vorrechnen und 
die Vorſchüſſe, die er nehmen muß, um ſich über Waſſer zu 
halten. Und der Kaufmann erhält Beſuche des Steuer⸗ 
einziehers und die Mahnungen zur Zahlung, die ihn ſehr 
einfach davon belehren, daß es gewiß herrliche Zeiten gibt, 
aber für die Nutznießer des Syſtems und keinesfalls für 
ihn ſelbſt, der nichts anderes haben will, als Ruhe und» 
Freiheit und Achtung vor der Verfaſſung, die auf einmal 
ſo ſchlecht ſein ſoll, daß das ganze Ziel dieſer moraliſchen 
Sanierung auf eine Reform gerichtet iſt. 

Man braucht bloß einen Blick in die internationale 
Statiſtik zu tun, um zu begreifen, wie herrlich es uns geht. 
Und ſtatt der Reform unſeres ganzen Wirtſchaftslebens 
hat man drei Tage vor der Entſcheidung, ſtatt eines Wirt⸗ 


ſchaftsprogramms, nichts übrig, als ein paar farbige Wahl⸗ 
bilder, die mehr zur Beluſtigung der Kinder dienen, denn 
als Beweis für unſere „geſunden“ Verhältniſſe. Gewiß, 
es iſt viel Farbe aufgetragen, aber ſie entbehrt der Wirk⸗ 
lichkeit und das wird für die Bevölkerung das Entſcheidende 
ſein. Wohl mag es mit den Maßnahmen der Behörden 
möglich ſein, die Wahlen im gewünſchten Sine durchzufüh⸗ 
ren, aber die Mehrheit wird, nach Stand der Dinge, der 
Regierungsblock nicht erhalten und darum ſoviel Farbe, 
damit man die Wirklichkeit vertuſchen kann. Es mag ja 
ſein, daß man glaubt, unter Berufung auf den Träger des 
Syſtems, hier und da noch einige „Naive“ zu finden, die 
an den Schwindel glauben, der Arbeiter, der Kaufmann 
als Steuerzahler, der Kleinbauer auf dem Lande und ſelbſt 
die Nutznießer des Syſtems geben ſich offenſichtlich das 
Arteil ſelbſt, indem ſie ſtill hoffen, daß die ganze Farben⸗ 
pracht * nur ein vergängliches Bild darſtellt, genau ſo, 
wie das Syſtem, welches uns heute beherrſcht. Das Volt 
will weniger Bilder, aber mehr Wirklichkeitsſinn und das 
iſt Friede, Brot und Freiheit. 

Warum mußte man da erſt die politiſchen Gegner nach 
Breſt⸗Litowsk hinausfahren hinausfahren und feſtſetzen, 
wenn wir ſolch „herrliche Zeiten“ nach den Wahlplakaten 
durchleben. Warum muß man erſt erleben, daß Schau⸗ 
fenſter eingeſchlagen werden, um den Patriotismus zu be⸗ 

zeugen und warum wird faſt jede gegneriſche Wahl⸗ 
nz wo man von all dem „Guten“ reden will, 
was uns die moraliſche Sanierung gebracht hat, entweder 
von Banditen geſtört oder einfach im Intereſſe der Sicher⸗ 
heit verboten. Warum iſt man ſo beſorgt, daß keine Wahr⸗ 
heit in die Oeffentlichkeit dringt, wenn wir in ſo herrlichen 
Zeiten leben, die uns die heutige n gnädigſt leben 
läßt? Auf dieſe den ann ein arr auf Ant⸗ 
wort warten und jo ſeine eigenen Gedanken vor den farbi⸗ 
gen Wahlplakaten anſtellen. Und dieſe Verſprechungen 
zwingen ihn, frei zu bekennen, die Wahlen müſſen, wenn 
man aus dieſen Ergebniſſen die Konſequenzen ziehen will, 
nur eins ergeben, daß mit den farbigen Wahlplakaten auch 
s Syſtem verſchwindet. welches ſie gezeugt hat. Und 
zwar nicht durch Wahlkorrekturen, nicht durch Zeitungs⸗ 
konfiskationen, nicht durch Gefängniſſe, nicht durch Gewalt |. 
und Terror, ſondern durch den ſelez Willen der Be: 
völkerung, die Achtung vor der Verfaſſung wünſcht, ein 
Parlament, welches über das Schickſal entſcheiden ſoll und 
nicht eine Volksvertretung, deren einziges Ziel es ſein ſoll, 
ſich militäriſch im „Stillgeſtanden“ zu üben und „Ja“ zu 
jagen. Das iſt der Unterſchied der Auffaſſung zwiſchen den 
aufgetragenen Wahlbildern und der Wirklichkeit. 
Die Bevölkerung, und zwar die Mehrheit, wünſcht ſich 
nichts anderes, als Brot und Freiheit und jene Selbſt⸗ 
beſtimmung, die ihm die Arbeit am Staate ſichert. Keine 
Begeiſterung für Verſprechungen, denn mit dieſen ſind ſchon 
genügend gefüttert worden. Der Wahlkampf und ſein Aus⸗ 
gang muß eine deutliche Abſage an dieſes Syſtem ſein und 
darum kann auch kein ge Bürger anders, als ſich 
für diejenigen entſcheiden, die eine gründliche Aenderung 
der heutigen 1 Hin verlangen. Für den deutſchen Ar⸗ 
7 beiter in der Wojewodſchaft kommt kein anderer Wahlzet⸗ 
tel in Frage, als der des Sozialiſtiſchen Wahlblocks der 
5 deutſchen und polniſchen Arbeiter. Zeigen wir den Farben⸗ 
5 llexern und ihrem Anhang, daß wir den früheren Idealen 
0 nachgehen und rot wählen: Darum ſtimmt im Wahlkreis 
ee Teſchen, Pleß, Bielitz, Rybnik und Kattowitz für die Lifte 


im Wahlkreis Schwientochlowitz, Königshütte, Tarnowitz 
8 und Lublinitz für die Liſte a 


Nr. 25 


Das iſt unſere Aufgabe und mit dieſen Liſten wollen wir 
ein lien Polen, als es uns durch die Wahlplakate der 
moraliſchen Sanierung dargeſtellt wird. Il. 


Bromberg. Der Prozeß gegen den Deutſchtums⸗ 
führer Oberſtleutnant a. D. Graebe vor der Erweiterten 
Strafkammer des Bromberger Bezirksgerichtes wegen Hochver⸗ 
rats endete erſt gegen 1 Uhr morgens. 


Oberſtleutnant Graebe wurde von der Anklage des Soch⸗ 
verrates bezw. Vorbereitung zum Umſturz freigeſprochen 
und wegen Vergehens gegen 8 129 des Strafgeſetzbuches (Ver⸗ 
hinderung von Verordnungen der Behörden bezw. die Unmög⸗ 
lichmachung ihrer Ausführung) zu ſechs Monaten Gefängnis 
verurteilt. Der Angeklagte wurde auf freiem Fuß belaſſen. Von 
der Verteidigung it gegen das Urteil Berufung beim Wofe⸗ 
wodſchaftsgericht in Poſen eingelegt worden. Der Staatsanwalt 
hatte 1% Jahre Gefängnis und zwei Jahre Feſtung beantragt, 


Aus dem Verlauf des Prozeſſes 


Vromberg. Die Verleſung des Belaſtungsmaterials im 
Graebe⸗Progzeß dauerte bis in die Abendſtunden an. Nach 
der Vernehmung des polniſchen Militärſachverſtändigen, Ma⸗ 
jor Szavlinski, die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit er⸗ 
folgte, und die Vernehmung des Schulrates des Poſener Schul⸗ 
kuratoriums, Rankows ki, hielt der Staatsanwalt ſeine An⸗ 
klagerede. Er wiederholte im weſentlichen die Punkte, die 
bereits im Deutſchtumbundprozeß als belaſtend angeſehen wur⸗ 
den. U. a. behauptete er auch diesmal wieder, daß die Bil⸗ 
dung militäriſcher Kaders durch Verleihung der Ger 
denkmünze des Kyffhäuſerbundes ermöglicht worden ſei. (!)) 
Der Staatsanwalt ſtützte ſich dabei auf das Gutachten des pol⸗ 
niſchen Militärſachverſtändigen, der behauptete, daß dieſe Me⸗ 
daillen nur verliehen worden ſeien, um Liſten der militär⸗ 
fähigen deutſchen Perſonen aufzuſtellen. In ſeinem Schlußwort 


wies der Staatsanwalt auf die Gefährlichkeit der Beſtrebungen 
des Abgeordneten Graebe hin, zumal auf der einen Seite der 
Grenzen Geiſter wie Miniſter Treviranus 


mit ihrem Wirt⸗ 


Brüſſel. Am Sonntag wurde eine Tagung der belgi⸗ 
ſchen ſozialiſtiſchen Partei eröffnet, auf deren Tagesord⸗ 
nung u. a, die Wirtſchaftskriſe und die Gefahr eines neuen 
Krieges ſtehen. Einer der Redner, Spaak, ein Neſſe des Ju⸗ 
ſtizminiſters Janſon bezeichnete den Ver’ailler Vertrag als 
einen ungerechten und unſinnigen Gewaltfrieden, der mit 
Vorſicht und Klugheit revidiert werden müſte. Spnak 
erklärte weiter, daß die ſozialiſtiſche Partei ſich neuen Rü⸗ 
ſtungsausgaben widerſetzen müſte. Schließlich verſanate er, daß 
die Regierung den monarchlſtiſchen Amtrieben zu Gunſten Ditos 
von Habsburg, deren Mittelpunkt das Schloß Steenockerzeel bei 
Brüſſel fei, ein Ende mache. - 


Stalins Kampf 
gegen die Rechtsoppoſition 
Anklageerhebung gegen Rykow und Bucharin. 

Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat Stalin im Zu⸗ 
ſammenhang mit der beſchleunigten Einberufung der 
Vollſitzung des Zentralkomitees der Kommuniſtiſchen Partei der 
Sowjetunion ſeinen unmittelbaren Mitarbeiter Koſſior beauf⸗ 
tragt, die Anklageſchrift gegen Bucharin, Rykow, Tom: 
ski, Syrzow und Kriſchanowski auszuarbeiten. Stalin 
ſelbſt wird die Anklage gegen die Rechtsoppoſition in ſeiner 
großen Rede auf der Sitzung des Zentralkomitees unterſtützen. 


Günffiges As A- Arteil über Deutſchland 


Berlin. Das amerikaniſche Handelsamt gibt nach einer Mel: 
dung Berliner Blätter aus Waſhington, den Bericht des ſtellver⸗ 
tretenden Handelsattachees in Berlin, Douglas Miller, 
über die Lage in Deutſchland bekannt. Miller erklärt, die politi⸗ 
ſche und wirtſchaftliche Lage Deutſchlands im kommenden Winter 
werde ſchwierig, aber keinesfalls hoffnungslos ſein. Das neue 
Finanz⸗ und Arbeitsloſenprogramm der Regierung habe im all⸗ 
gemeinen einen günſtigen Eindruck in der Oeffentlichkeit gemacht. 
Die Lage des deutſchen Bankweſens wird als geſund bezeichnet. 


Die britiſche Schulreform 


London. Als in der Beratung der Koſten des neuen Schul: 
geſetzes ein konſervativer Redner behauptete, die Arbeitereltern 
ſeien gegen die längere Schulzeit ihrer Kinder, bezeichnete der 
Unabhängige Arbeiterabgeordnete Max Govern dies als Lüge. 
Da Govern den unparlamentariſchen Ausdruck zurückzunehmen 
ſich weigerte, wurde er wegen Verſtoßes gegen die parlamenta⸗ 
riſchen Sitten mit 305 gegen 40 Stimmen von der Sitzung aus⸗ 
geſchloſſen. Die Liberalen find zwar prinzipiell für die Er⸗ 
höhung des ſchulpflichtizen Alters, jedoch gegen die Elternunter⸗ 
stützung. Aus dieſem Grunde beſchloß die liberale Unterhaus: 
fraktion, bei der Koſtenbewilligung neutral zu bleiben. Damit 
dürfte die Vorlage geſichert ſein. Inzwiſchen iſt die Vorlage 
angenommen worden. 


Uebertritt zur Arbeiterpartei 
London. Lord Dickinſon, früher William Dickinſon, ein 
bekanntes und hervorragendes Mitglied der Liberalen 


R 
Das neue Lenin-Mauſoleum 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde am Sonn⸗ 
tag das neuerrichtete Mauſoleum Lenins der Oeffentlichkeit 
übergeben. Tauſende von Beſuchern ſtrömten zum Grabe 
Lenins, deſſen Leiche neu einbalſamiert worden iſt. 


a Partei, iſt zur Labour⸗Party übergetreten. 
7 I8 Dickinſon ſaß lange Jahre als liberaler Abgeordneter im Unter⸗ 
8 haus und hat ſich vor allem als früherer Präſident der Londoner 
3 Stadtverwaltung große kommunalpolitiſche Verdienſte erworben, 
25 die ihm den Titel ines Lord verſchafft haben. Dickinſon ift einer 
8 der Gründer der Kirchlichen Geſellſchaft für internationale Ver⸗ 
5 ſtändigung. Sein Uebertritt zur Labour⸗Party iſt für ſie Zu⸗ 
Er wachs an Preſtige wie Gewinn einer bekannten Perſönlichkeit des 
je; öffentlichen Lebens. 

1 
Er Politische Brandſtiftung in Italien 
Bart! Rom. In dem italieniſchen Nordoſtgebiet ſcheinen die poli⸗ 
85 5 tiſchen Anſchläge nicht aufhören zu wollen. In Plezzo, un⸗ 


weit Görz, haben Unbekannte verſucht, die italieniſche Schule 
in Brand zu ſetzen. Die Brandſtifter drangen heimlich ein, be⸗ 


Die einzige deutſche Zeitung Dänemarks 


5 N goſſen die Fußböden mit Petroleum und ſteckten ſie darauf an. 
5 . 8 Durch das Geräuſch und den Qualm wurden die in der Schule 
Br Yen eee DOW g a wohnenden Lehrer g weckt. Sie ſchlugen Alarm und es gelang 
e In der jetzt däniſchen Stadt Apenrade wurde das Gebäude der noch rechtzeitig, den Brand zu erſticken. Die Tat wird auf poli⸗ 


Maordſchleswigſchen Zeitung“, des einzigen deutſchen Blattes in 
der abgetretenen Nordmark, durch Blitzſchlag in Brand geſetzt und 
m 5 völlig eingeäſchert. 


tiſche Gründe zurückgeführt. Von den Tätern fehlt jede Spur 
Der „Popolo di Roma“ meint, es ſtehe außer Zweifel, daß die 
Täter der Orjuna angehören. 


ſchaftsprogramm das Ziel verfolgten, die ehemals preußiſchen 
Teilgebiete Polens wieder an Deutſchland zu bringen. Der 
Staatsanwalt gab zu, daß nicht für alle der von ihm angeführ⸗ 
ten Delikte altenmäßige Beweiſe vorhanden ſeien. Es ſei aber 
ſchon allein ausreichend, wenn man auf die Abſicht fol⸗ 
gern könne, und das reiche für eine Beſtrafung aus. 
Er beantragte daher auf 1% Jahre Gefängnis und zwei 
Jahre Feſtung gegen Oberſtleutnaut Graebe. 
Sodann ergriff der erſte Verteidiger, Rechtsanwalt Grze⸗ 
gorzewski⸗Poſen, das Wort, zerpflückte die Anklage Punkt 
für Punkt und wies immer wieder darauf hin, daß keine 


aktenmäßigen Beweiſe für die Schuld des Angeklagten vorhan⸗ 


den ſeien. Der zweite Verteidiger, Rechtsanwalt Spitzer, Brom⸗ 
berg, wies in ſeiner Verteidigungsrede vor allem auf die da⸗ 
maligen Verhältniſſe hin. In allen Punkten wies er, wie ſein 
Vorredner, darauf hin, daß die ſachlichen Unterlagen für eine 
Verurteilung nicht vorhanden ſeien. 

Zum Schluß ergriff der Angeklagte Oberſtleutnant a. D. 
Graebe ſelbſt das Wort. Ruhig und ſachlich führte er aus, 
wie er ſeine Stellung als verantwortlicher Leiter des Deutſch⸗ 
tumbundes aufgefaßt habe. Er als alter Offizier hab⸗ ſich ab⸗ 
ſolut davon Rechnung geben können, daß die Betreibung irgend⸗ 
welcher Spionage⸗ oder Hochverratsaktionen in jener Zeit 
Wahnſinn geweſon wären. Als im Jahre 1919 die Frage 
an ihn herangetreten ſei, ob er in Bromberg bleiben wolle oder 
nicht. habe er günſtige Angebote in Deutſchland gehabt. Er 
habe ſie ausgeſchlagen, weil er ſeinem Volkstum hier 
dienen wollte. Er habe immer darauf hingearbeitet, daß nur 
der deutſchen Minderheit in Polen ihre Rechte zuteil 
werden. Niemals aber habe er irgendwie gegen den Staat ge⸗ 
erbeitet. Er fühle ſich deshalb unſchuldig und bitte um 
Freiſprechung. Der Staatsanwalt ergriff ſodann noch 

| einmal das Wort, worauf ſich das Gericht zurückzog und obiges 
Urteil fällte 


Die belgiſche Kabinettskriſe 
Außenminister Hymans beim König. 

Brüſſel. Entgegen dem Brauch hat ſich der König durch 
die Präſidenten des belgiſchen Senats und der Kammer ſowie 
durch die Parteiführer nicht beraten laſſen, ſondern emp⸗ 
fing am Mittwoch vormittag den der liberalen Partei ange⸗ 
hörenden Außenminiſter Hymans und den Brüſſeler Vür⸗ 
germeiſter Max, der die Entſchließung der Liberalen veranlaßt 
und ſo die Kabinettskriſe herbeigeführt hat. Es hat den An⸗ 
ſchein, als ob der König bemüht iſt, auf die Liberalen eins 
zu wirken, ihre Entſchließung rückgängig zu maßen. 


Trauertag in Indien 
London. Aus Anlaß der Eröffnung der engliſch⸗ 
indiſchen Konſerenz veranſtalteten die Anhänger Ghandis 
in Indien einen Trauertag. Alle Geſchäfte und Märkte 
der Hindus waren in Karathi geſchloſſen. 


Neubaueinſturz in Madrid 
Madrid. In Madrid ſtürzte ein Neubau ein. Vier 
Arbeiter wurden getötet, weitere vier Arbeiter wur: 


den ſchwer und ſieben leicht verletzt. Der Baumeiſter 
wurde bei einem Flucht verſuch verhaftet. 


Erdbeben in Südweſtſchweden 
Stockholm. Am Mittwoch früh gegen 6 Uhr wurde bei Skövde 
(Südweſtſchweden) ein ziemlich ſtarkes Erdbeben verſpürt, das 
25 Sekunden lang anhielt. Auf einem Gutshof in Säter fielen 
die Bilder von den Wänden. Auck in weiterer Entfernung zitter⸗ 
ten noch die Fenſterſcheiben. 


| 


Die Schweiz ſetzt Steinböcke aus 
Die Schweiz will auf ihren Bergen eine dort längſt ausgeſtorbene 
Wildart wieder ansiedeln: Steinböcke, die einſt über die 
ganzen Alpen verbreitet waren, jetzt aber in freier Wildbahn 


nur noch in Piemont vorkommen. So wurden im Berner 
Oberland 100 junge Steinböcke ausgeſetzt, die — wie unfer Bild 
zeigt — in Kiſten mühſelig zu Berge geſchafft wurden. 


sechs Monate Gefängnis für Graebe 


Der Prozeß gegen den Bromberger Deutſchtumführer — Kein Hochverräter — Grgebe auf freiem Fuß 


* 


Thiele⸗Winkler. 


— 
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Freitag, den 14. November 1930 


Polniſch⸗Schleſien 


Noblesse oblige 

„Adel verpflichtet!“ So heißt dieſes franzöſiſche Sprich⸗ 
wort. Es verpflichtet ſcheinbar und zeitweiſe zu recht wun⸗ 
derlichen Dingen. Da lebt hier im Lande die Familie 
I er. Eine recht anſehnliche und ziemlich be⸗ 
güterte Familie. Ganz Kattowitz iſt ſo gewiſſermaßen auf 
ihrem Grund und Boden gebaut. And was ſie ſonſt noch 
hat an Gründen, Werken und ſonſtigen Werten, das reichte 
ſchon aus. Not braucht ſie nicht zu leiden in dieſen ſchlechten 
Zeiten. Und das ſoll ſie meinetwegen auch ganz gewiß nicht. 

Aber wenn ſie nun ſchon ſo ſichtbarlich geſegnet iſt von 
unſerem Herrgott, dann ſollte ſie auch die übrigen Mit⸗ 
menſchen nicht ganz vergeſſen, die doch auch einmal vor⸗ 

nden ſind und ſich nicht ſo ohne weiteres wegradieren 
aſſen von dieſem ſündigen Erdenball. Ein kleines Ent⸗ 
gegenkommen könnte ſie ſchon zeigen. — 

Sie wird ſich hüten! Da beſtehen hier im Induſtrie⸗ 
gebiet noch ſo etliche verſtaubte Beſtimmungen aus der Zeit 
des alten Fritzen, ſo man Bergregale nennt. Feine Sachen 
für den Glücklichen, der in der Wahl ſeiner Eltern etwas 
vorſichtig war und der irgend einen Grubenherrn als Er: 
haltungspflichtigen erwiſchen konnte. So einer braucht dann 
nur die väterlichen Gründe und Gruben zu übernehmen. 
Dann ſchickt er ſeine Leute im Lande herum und läßt nach 
Kohle oder Erz forſchen. Und wo er glaubt, etwas gefun⸗ 
den zu haben, da läßt er ſich dieſen Fund einfach eintragen 
in die bergamtlichen Regiſter. Gleich gehört ihm der 
Boden in einem gewiſſen Umkreiſe, nach einer kleinen 
Abfindung an die alten Beſitzer natürlich. 

Die Väter der Thiele-Minfler nun hatten einmal in 
der Umgegend von Kattowitz nach Bodenſchätzen graben 
laſſen. Hatten auch etwas gefunden und es 71 a 
laſſen in die Regiſter. Woſelbſt die Sache friedlich ruhte, 
bis ſcheinbar Gras darüber gewachſen war. Das umliegende 
Gelände war im Laufe der Jahre ſchon an eine andere 
3 gefallen, und die verpachtete es an den Kattowitzer 

agiſtrat. Der aber errichtete auf dieſem Boden einen 


x wunderbaren Schmuckplatz. Wer kennt nicht den Südpark? 


Etwas viel Geld hat die Stadt in den Boden hinein⸗ 
geſteckt. Die Ausgabe lohnte ſich aber, denn heute ſteht auch 
eine Sache da, die ſich ſehen tal n kann. Wer nach Katto⸗ 
witz kommt und den Südpark nicht geſehen hat, der hat eben 
nichts geſehen. Und die Bewohner der Wojewodſchafts⸗ 
hauptſtadt find ſtolz auf dieſe Perle in der Trümmerwüſte 
rund herum. Sie werden nicht lange mehr ſtolz ſein! Denn 
Khi flüſtern es die Spatzen von den Dächern, daß die Herren 
Thiele⸗Winkler ſich ihrer Mutungsrechte erinnert haben, 
und der damit verbundenen Bodenrechte. And ſie ſollen 
dieſen Grund und Boden an Spekulanten verkauft haben. 
Ausgerechnet den Boden, worauf die Ausſtellungshalle ſteht 
und die Rodelbahn, und was weiß ich! Und Leute, die ge⸗ 


nug Geld ergaunert haben in dieſen ſchlechten Zeiten, die 


ſollen dieſen Boden ſchon gekauft haben, und ſie wollen ſich 
nette Villen dahinbauen. Mitten in den Südpark hinein. 
Das iſt toll, eine ganz verrückte Geſchichte! Menſchen, 
die weiter nichts geleiſtet haben, als daß ſie ſich einmal die 
Mühe gaben, geboren zu werden, die ſpringen mit den 
Gütern der Allgemeinheit um, wie ſie luſtig ſind. Sie ſelbſt 
verjubeln das ſchwere Geld, das taujende Kumpels und 
Werkarbeiter ihnen mühſelig verdienen, in Paris und Nizza 
und ſonſtwo. Jagen Millionen durch die Kehle oder hängen 
ſie ihren Luſtweibern an den ag Und warten einfach, 
bis die Stadt ein an ſich wertloſes Bruchgelände gärtneriſch 
zu einem wertvollen Objekt gemacht hat, um dann Teile 
anon an gewiſſenloſe Spekulanten Ae verſchachern. Zu 
Rieſenpreiſen natürlich. Alles wi echt und Geſetz! 
Wir haben noch viele Zöpfe abzuſchneiden. 


Perſonalausweiſe zur Wahl mitnehmen! 

Der kommende Sonntag iſt ein Wahlſonntag. Unſere 
Wahlvorbereitungen bewegten ſich diesmal in beſcheidenen 
Grenzen. Wir brauchen die Gründe hier nicht zu wieder⸗ 
holen, denn ſie ſind allen bekannt. Schließlich iſt das nicht 
die erſte Wahl die wir in dem freien Polen mitmachen und 
nach dem bei uns ſeit einem Jahre faſt ununterbrochen ge⸗ 
wählt wird, iſt die Wahl den Wählern geläufig geworden. 
Jeder Wähler weiß Beſcheid, daß er ſich mit Stimmzettel 
verjorgen muß, wenn er wählen geht. Mit Rücſicht auf 
das Treiben der Auſſtändiſchen muß der Wähler damit 
rechnen, daß vor den Wahllokalen nur die Stimmenzettel 
der Sanacja verteilt werden, denn die anderen Stimmzet⸗ 
telverteiler von der Oppoſition werden durch die Aufſtän⸗ 
diſchen vertrieben. Wir ſind aber keine Sanatoren und 
werden die 8 nicht wählen. Darum müſſen die 
Wähler des Sozialiſtiſchen Wahlblocks ihre Stimmzettel mit⸗ 
bringen. Von außerordentlicher Wicht 3 it der perſön⸗ 
liche Ausweis des Wählers. Jeder Wähler muß einen 
Ausweis bei ſich haben und falls es verlangt werden ſollte, 
vorweiſen. Man nehme die Verkehrskarte, Militärpapiere 
und dergl. mit, um ſich ausweiſen zu können. Stimmzettel 
und Ausweiſe darf am Sonntag kein Wähler vergeſſen. 


Auch in Eichenau hauſen die Banditen 

Mit dem Wahlkampf zum Warſchauer Sejm hat auch der 
Terror gegen die Oppoſition zugenommen. Eine Reihe blutiger 
Köpfe und eine groß Anzahl von eingeſchlagenen Fenſterſcheiben 
bei den Oppoſitioniſten kann man ſchon auf das Konto der Sa⸗ 
nacja buchen. Beſonders kraß wüten die Aufſtändiſchen außer 
Siemianowitz auch in Eichenau. Seit Sonntag darf ſich in den 
ſpäten Abendstunden niemand auf die Straße zeigen. Die Straße 
gehört den Helden. So wurden eine Reihe Perſonen in der 
Montagnacht jämmerlich verprügelt. So z. B. wurde das Fräulein 
Nienzella mit ihrem Verehrer Kalinowski, welche vom Zuge 
gingen und ſich deutſch unterhielten, überfallen und ſchwer miß⸗ 
handelt. Ferner wurden folgend: Perſonen verprügelt: Gruſchka 
Georg, Bernadzli, Piela und Dudek. Alle Angeführten mußten 
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. 

Mit den blutigen Köpfen iſt noch nicht alles. Auch die 
Fenſter werden bei verſchiedenen Einwohnern eingehauen. Ganz 


Ey. 


2. Blatt des „VBolkswille“ 


Freitag, den 14. November 1930 


Die Hetze gegen die Jeutſchen geht weiter — Die „Ideale“ 


Die v rſchärfte Bereitſchaft, die Offenſivwoche, die Mobili⸗ 
ſationswoche und noch viele ander ſchöne Ausdrücke, klingen uns 
täglich in den Ohren. Wir leben im Kriegszuſtand mitten im 
Frieden, denn wir führen keinen Krieg. Wir führen einen Wahl⸗ 
kampf, wie er in allen ziviliſierten Staaten der Welt geführt 
wird, mit Zeitungsartikeln, Flugblättern und Stimmzetteln. Dit» 
ſer Kampf iſt harmlos und doch iſt er von der allergrößten Be⸗ 


Eiitennummern des ozialiſtiſchen Wahlblods 
zum Warſchauer Sejm: 
Im Wahlkreiſe Kattowitz u. im Wahl⸗ 22 
kreiſe Pleß, Nybnik, Bielitz u. Teſchen 
Im Wahlkreiſe Königshütte, Tar⸗ 23 
Aſtennummer des Eozialiſtiſchen WabIblods 
zum Senat: 


nowitz, Schwientochlowitz u. Lublinitz 


Ciitennummer der Deutſch. 50zialitt. Arbeitspartei 
zum Schleſiſchen Sejm: 


In allen drei Wahltreiſen Z 
7 RETTET TPRFETRTTRRTSTTRRENREOEN 


deutung. Ein ſtrebſames Volk will vorwärts kommen, will ſich 
durch die anderen Völker nicht verdrängen laſſen, und der Wahl⸗ 
kampf iſt gerade geeignet, die Nation von dem alltäglichen abzu⸗ 
wenden und einen Blick in die Zukunft zu werfen. 
rollen ihr Programm auf, zeigen dem Volke, was ſie tun und was 
fie unterlaſſen werden. Die beten Gehirne werden zum Denken 
angeſtrengt, um uns die Zukunft, die Geſtaltung unſerer politi⸗ 
ſchen Zukunft zu zeigen und ſie vorzudemonſtrieren. So ſtellen 


Gemeindevertreter Rai wa abgeſehen. Vor jeder Wahl werden 
ihm die Fenſter eingeſchlagen. Im Mai wurde gleichfalls ſeine 
Frau ſchwer mißhandelt. 


Nun ſind die „Helden“ etwas ſchlauer geworden, denn ſie 


haben Hilfe von auswärts geholt, damit die fremden Elemente Arreſt. 


nicht erkannt werden. In der Montagnacht ſollten dem Genoſſen 
Raiwa die Fenſter eingehauen werden. Infolge Verwechſlung 
ſchlugen ſie aber dem Straßenbahnbeamten Herich, der in dem⸗ 
ſelben Hauſe wohnt, die Scheiben aus. Als der Irrtum am Tage 
bemerkt wurde, ſo beſchloſſen die Helden, in der nächſten Nacht die 
richtigen Fenſter auszuſchlagen, was ſie auch um 1 Uhr nachts 
prompt ausgeführt haben. Sogar die Fenſterrahmen ſind demo⸗ 
liert worden. Wie wir erfahren, jollin die „Helden“ aus Lauras 
hütte und Bogutſchütz fein, die auf dem Austauſchwege ihre „Hel⸗ 
dentaten“ ausführen. Wir ſind nun neugierig, ob dieſes Spiel 
von unſeren Pollzeiorganen ſtillſchweigend angeſehen wird. Die 
Polizeiorgane müſſon darauf bedacht fein, die Autorität des 
Staates zu wahren. Darum muß auch gegen ſolche Wahlpropa⸗ 
ganda, die dem mexikaniſchen Banditismus gleicht, energiſch vor⸗ 
gegangen werden. 


Die gewerkſchaftliche Internationale zur Lage 
in Polen 5 
Entſchließung des Generalrats des engliſchen Gewerkſchafts⸗ 

kongreſſes in ſeiner Sitzung vom 22. Oktober 1930. 

Der Generalrat hat in ſeiner heutigen Sitzung ernſt⸗ 
hafte Beratungen über die Lage in Polen angeſtellt, wobei 
die folgende Entſchließung gefaßt wurde: 

„Der Generalrat des britiſchen Gewerkſchaftsbundes 
proteſtiert mit Nachdruck gegen die Verſuche der gegenwärti⸗ 
en polniſchen Regierung, die Organiſation und Streik⸗ 
reiheit der Arbeiter in Polen zu unterbinden. 

Der Generalrat nimmt mit Bedauern davon Kennt⸗ 
nis, daß Abteilungen der Gewerkſchaften aufgelöſt, deren 
Gelder von den Behörden beſchlagnahmt, ihre Verwaltung 
unmöglich gemacht, ihre Mitglieder preisgegeben, ihre 
Preſſe zerſtört und endlich hunderte von Führern und 
Organiſatoren unter allein möglichen Vorwürfen ins Ge⸗ 
fängnis geſteckt worden ſind, unter ihnen der Präſident des 
polniſchen Gewerkſchaftsbundes. Saulus Organiſatio⸗ 
nen ſind gebildet worden zu dem augen cheinlichen Zweck, 


um den Weg für die Unterdrückung aller demokratiſchen die 


Einrichtungen vorzubereiten. 
Der Generalrat drückt 


; \ leicherweiſe fein tiefſtes Mit: 
gefühl den Opfern der Rea 


tion aus, die ihren Unterhalt 
verloren haben und die ins Gefängnis geſteckt worden ſind. 

Er wendet ſich mit der dringenden Aufforderung an die 
polniſche Regierung. die Arbeiterführer wieder freizulaſſen 
und 70 Volt ſeine verfaſſungsmäßigen Nechte wieder: 
zugeben. 


— 2 1 { 
Schwere Arreſt- und Gefän nisſtrafen 
für Rodak eure 
Vor dem Preſſerichter in Kattowitz OMA am Mitt: 
woch wieder einige intereſſante Prozeſſe zum Austrag. Ver⸗ 


der „Kattowitzer Zeitung“ wegen einer hifkoriſchen Ab⸗ 


handlung, die in der Beilage unter dem Titel „Der polniſche Orcheſter ſpielte die Nationalhymne. 


Aufſtand von 1863“ erſchien. Dieſe Abhandlung wurde 


* 


Alle Parteien] damit abfinden, daß 


die Offenſivwoche der ſchleſt chen Sanatja 


der Wahlkampf nach der Auffaſſung der Zanacja — 


Weil Korfauty nicht da iſt 
der ſchleſiſchen Zanatoren 


wir uns einen Wahlkampf vor und ſo auch alle ziviliſierten 
Völker. 

Die Polen haben ein derbes Sprichwort, das beſagt: „Mit 
dem Berohten wirft du nicht ſatt und mit dem Dummen wirſt du 
nichts G ſcheites beſchließen!“ Das paßt vorzüglich auf unſere 
Sanacja. Anſtatt eines Wahlkampfes, hat ſie allen ihren poli⸗ 
tiſchen Gegnern den Krieg erklärt, und nachdem ſie die Regie⸗ 
rungspartei iſt, leben wir tatſächlich in einem Kriegszuſtand 
ſchlimmſter Güte. Fenſterſcheiben klirren, Köpfe bluten, Zeitun⸗ 
gen und Bücher werden zerriſſen und vernichtet. Das iſt der 
„Wahlkampf“ der Sanacja. 

An den Anſchlagsſäulen prangen neue Plakate. Sie begin⸗ 
nen: „Aufſtändiſchenbrüder! Unſere Aktion und unſer Kampf 
richtet ſich g gen das verräteriſche Beginnen des Volksbundes und 
ſeiner Organiſationen. Wir haben den Kampf gegen die Söld⸗ 
linge Hitlers, Stahlhelm und Hörſing, dem Henker des polniſchen 
Volkes und der Abtrünnigen vom Glauben und der Sprache un⸗ 
ſerer Väter, erklärt. In dem Moment, als Treviranus und 
Hitler den Krieg gegen Polen predigen, iſt das Fangen der pol⸗ 
niſchen Stimmen für die Wahlgemeinſchaft ein Verrat und Ver⸗ 
brechen gegen den polniſchen Staat. Welcher Pole für die Staats⸗ 
verräter ſtimmt, iſt ein Verräter und ſoll dementſprechend behan⸗ 
delt werden.“ 

Da haben wir alſo den „Wahlkampf“ der Sanacjaclique, die 
nur „edle Polen“ und die Verräter kennt. „Edel“ iſt wohl der, 


der fremdes Eigentum und die G ſundheit ſeiner Mitmenſchen 


vernichtet. Solange noch Korfanty da war, richtete ſich der ganze 
Haß dieſer Sanacjaritter gegen dieſen Mann, der Rückgrat und 
Grütze im Kopfe hatte. Das war ein Politiker, wie ſie in Polen 
nicht viele ſind. Korfanty iſt nicht mehr da und der politiſche 
Kopf fehlt in dieſer Partei und in der „Polonia“. Dieſen aller⸗ 
größten Feind der Sanacja muß jetzt die deutſche Bevölkerung in 
der Wojewodſchaft erſetzen. 
halten ſich die Deutſchen ganz ruhig, halten keine Wählerver⸗ 
ſammlung ab und reizen die Sanacja nicht. 

Wir deutſchen Sozialiſten haben den polniſchen Staat wieder⸗ 
holt anerkannt und uns auf den Boden der polniſchen Geſetze ge⸗ 
ſtellt. Das hindert aber nicht, daß unſere Genoſſen wiederholt 
verprügelt wurden, daß die 
deutſchen Sozialiſten wiederholt eingeſchlagen werden. Gegen die 
Verrücktheit läßt ſich eben nichts machen und wir müſſen uns 


mit dem Dummen nichts Vernünftiges beſchließen kann“. Das, 
was die Sanacja zuſammenhält, iſt der Knüppel und ſind die 
Ueberfälle. 
Partei. 


beſonders haben es die „Helden“ auf den deutſchen Sozialiſten und | ohne Wiſſen des verantwortlichen Redakteurs aufgenommen 


darauf von der Polizei nachträglich 


und iſt einige Tage 
Die Anklage lautete wegen groben 


konfisziert worden. 
Unfug. Trotz guter 
den Redakteur zu der 
Gegen dieſes Urteil wird Berufung eingelegt. 
Wegen ſchwerer Beleidigung klagte in einem anderen 
Bo gegen den verantwortlichen Redakteur Stanislaw 
krzypczak von der „Polonia“ der Direktor des Wald⸗ 
departements beim Landwirtſchaftsminiſterium in Mars 
ſchau, Loratta. Es handelte ſich um ſchwere Anfechtungen 


des Direktors, dem a e wurde, daß er bei Auftrags⸗ 


zuweiſungen willkürlich handelte ſchließlich dafür ſorgte, daß 
eine Vereinbarung rückgängig gemacht und eine engliſche 
Firma berückſichtigt wurde, da angeblich verſchiedene Ver⸗ 
günſtigungen 
züglich des Beamtenverhältniſſes bei dem Departement 
wußte die „Polonia“ auch mancherlei zu berichten, indem 
ſie von verſchiedenen Mißſtänden ſprach. Der Departements⸗ 
direktor wurde durch zwei Rechtsbeiſtände vertreten. Als 
Zeugen traten, auf Grund einer Vorladung, zwei 


Miniſterialräte auf, bei deren Vernehmung es zwiſchen em 


Beklagten und der Gegenpartei zu ſchweren Zuſammen⸗ 
ſtößen kam. Der beklagte Redakteur proteſtierte dagegen, 
daß die Rechtsbeiſtände der Gegenpartei daran gingen, den 


Prozeß politiſch aufzuziehen. Er beantragte ſchließlich 1 : 
rteil 
Monaten. Seitens 


Beſtrafung wegen» formeller Beleidigung. Das 
lautete auf eine ma ee von 2 
des Staatsanwalts wurden 5 Monate Gefängnis 1 
Sowohl ſeitens des Beklagten, als auch des Staatsanwalts 


wurde Berufung eingelegt. 


Der verantwortliche Redakteur Weſſelowski von der 


„Polonia“ hatte zwei Klagen auszufechten, die der Gymna⸗ 
ſialprofeſſor Syska aus Tarnowitz angeſtrengt hatte, über 
deſſen neu herausgegebenes Elementarbuch für Volksſchulen 
die „Polonia“ ſich wenig ſchmeichelhaft ausgelaſſen Hatte. 


Das Urteil lautete auf eine Geldſtrafe von 600 Zloty. Nicht 


berückſichtigt wurde der Antrag des Klägers auf Zahlu 
einer Eniſchndigüng. N 5 


Der zweite Akt der E öffnung der neuen 
Kohlenbahnlinie | 


Nachdem am Sonnabend in Neu⸗Herby (Herby Nowe) 
neue Eiſenbahnlinie, die Schleſten mit Gdingen ver⸗ 
bindet, und zwar auf dem Abſchnitt Neu⸗ Herby (Herby 


Nowe) —3dunſta Wola für den Güter: und Perjonenveriehr 


ſeierlich eröffnet worden war, erfolgte geſtern der zweite 
Akt der Feierlichkeiten, die mit der Einweihung un 
öffnung des Perſonen⸗ und Güterverkehrs auf dem Abſchnitt 
von Groß⸗Neudorf an Bromberg vorbei nach Edingen im 
Zuiammenhange ſtehen. An dieſer Feier nahmen als Ver⸗ 
treter der . der Verkehrsminiſter, Ingenieur 
Profe der 1 he 0 i 

ryſtor, der Landwirtſchaftsminiſter von Janta⸗Polczynski 
der Generalkommiſſar der Republik Polen in a Mi: 


niſter Straßburger, der Präſident der Eiſenbahndirektion 


und viele höhere Beamte des Verkehrsminiſteriums teil. 


in! 5 Um 8.20 Uhr fuhr ein Extrazug mit den Staatswür⸗ N 
handelt wurde zunächſt gegen Redakteur Dr. Hoffmann von denträgern und Gäſten auf der Station Groß⸗Neudorf (an 


der Strecke Bromberg—Inowraclaw) vor. Das Eiſenbahn⸗ 
Zunächſt begaben ſich 


die mit Fahnen eingetroffenen zahlreichen Delegationen des 6 


Fenſterſcheiben in den Wohnungen der 
man mit dem „Berotzten nicht ſatt wird und 


Das ſind die Ideale und das Programm dieſer } 


Verteidigung verurteilten das Gericht 
höchſtzuläſſigen Strafe von 6 Wochen 


für den Kläger vorauszuſehen waren. Be⸗ 


Er⸗ 


Arbeit und öffentliche Fürſorge 


Sie kriegt die Schläge. Dabei ver⸗ 


Eiſenbahner⸗Verbandes, die Regierungsmitglieder, ſowie die 
Gäſte vor den ſpeziell errichteten Altar, wo eine Meſſe ge⸗ 
leſen wurde. Danach wurde an einer vor dem Bahnſteig 
aufgeſtellten Triumphpforte der Akt der Einweihung der 
neuen Eiſenbahnlinie vollzogen. Bei dieſer Gelegenheit 
hielt Miniſter Kühn eine Anſprache, in der er betonte, daß 


dieſer Tag ein Feiertag nicht nur für die polniſche Eiſen⸗ 


bahn, ſondern auch ein Feiertag Pommerellens ſei. Denn 
durch Pommerellen wird die große neue Eiſenbahnlinie 
laufen, die dieſes Gebiet mit den übrigen Teilen der Re⸗ 
publik verbinden und es ermöglichen werde, dieſes ſchöne 
Fleckchen Erde zu beſuchen und zu bewundern. Der heutige 
Tag, ſagte der Miniſter weiter, iſt ein großer Feiertag der 
ganzen Republik, da die neue Linie zum Meere führt, wohin 
das ganze Wirtſchaftsleben Polens geleitet werden müßte. 
Der Miniſter Jan mit Dankesworten an alle diejeni⸗ 
gen, die an dem Bau der neuen Eiſenbahnlinie gearbeitet 
haben und mit dem innigſten Wunſche, daß die neue Linie 
der pommerelliſchen Bevölkerung die größtmöglichen Vor⸗ 
teile bringen möge. Die Anſprache klang in ein Hoch auf 
den Präſidenten der Republik und auf Marschall Pilſudski 
aus. Auf faſt allen Stationen, die der Zug paſſierte, waren 
Ehrenkompagnien aufgeſtellt. 
wurden von Vertretern der örtlichen Behörden, von Dele⸗ 
gationen, die mit Fahnen erſchienen waren, und von einer 
zahlreichen 5 begrüßt. Bei der Einfahrt des 
79 Zuges in Edingen ſpielte das Orcheſter die Nationalhymne. 
a Die Vertreter der Regierung und die Delegierten begaben 
ſich ſodann auf den zweiten Bahnſteig, von wo der erſte 

„Zug aus Gdingen nach Oberſchleſien abfuhr. 


Die Bahn Bromberg —Gdingen 
in franzöſiſchem Beſitz? 

A Am 9. November ſoll die letzte Etappe der Eiſenbahn⸗ 
verbindung Oberſchleſten—Gdingen in Benutzung genommen 
werden. Für dieſen Tag iſt die Eröffnung der neuen Eiſen⸗ 
bahnlinie Bromberg —Gdingen in Gegenwart des Verkehrs⸗ 
miniſters vorgeſehen. Wie der „Deutſchen Allg. Ztg.“ aus 
Danzig gemeldet wird, ſoll dieſe Strecke 7 ihrer Eröff⸗ 
nung gemäß bereits erfolgreich geflogener erhandlungen 
in d Beſitz des franzöſiſchen Induſtrieunternehmens 
Schneider⸗Creuzot m und zwar bei gleicher In⸗ 
terejfiertheit der franzöſiſchen Regierung. — Wir geben 
dieſe Nachricht des Berliner Blattes in Erfüllu einer 
publiziſtiſchen nn wieder, ohne ſelbſt in der ge zu 

ER ſein, fie auf ihre Richtigkeit nachprüfen zu können. 


Ein Aufſtändiſchenkommandant wälzt ſich 
im Straßenkot 

Am 11. d. Mts., dem polniſchen Nationalfeiertag, hatten die 
N Fersen Aufitändiihen ihren großen Tag gehabt. Die „Polonia“ 
2 bringt aus Schoppinitz eine Zuſchrift, nach welcher die Aufſtän⸗ 
5 diſchen, im beſoffenen Zuſtande die Straßenpaſſanten prügelten 
225 und ſie mit Revolvern bedrohten. Niemand war ſeines Lebens 
ſicher, bis ſchließlich die Polizei eingegriffen hat. Sie hat eine 
Anzahl dieſer Helden hinter Schloß und Riegel geſetzt. Der 
Aufſtändiſchenkommandant Spiela warf ſich auf die Straße und 
wälzte ſich im Straßendreck, als man ihn verhaften wollte, um 
auf dieſe Art die „Ehre des Waffen rocks“ zu ſchützen. Aber die 
Polizei hatte ganz andere Anſichten über die „Ehre des Waffen⸗ 
rocks“, überwältigte den Helden und führte hn ab. 


Einwohnerbewegung im Landkreis Kattowitz 


Insgeſamt 242,866 Einwohner wurden im Berichts⸗ 
monat Oktober innerhalb des Landkreiſes regiſtriert. Unter 
den Einwohnern befanden ſich 120 237 männliche und 
122 629 weibliche Perſonen. Es wurden genen In der 
Stadt Myslowitz 21 796 Perſonen, ferner in der Gemeinde 
Baingow 1129, Bielſchowitz 16 384, Brzenskowi 3 542, 
Brzezinka 6 499, Bukowina 2 809, Bittkow 4645, orzow 
16 305, Eichenau 10 449, Halemba 2 414, Janow 19 044, 
Klodnitz 680 Kuntzendorf 6213, Koch owitz 12 581, 
Makoſchau 3 393, Michalkowitz 8 495, Nowa⸗Wies 24 541, 
Paulsdorf 6 441, Przelajka 1 190, Rosdzin 12 200, Sie⸗ 
mianowitz 39 009, Schoppinitz 11740 und Hohenlohehütte 
12077 Perſonen. Der eigentliche Zugang betrug 875 
* Perſonen. y. 


EN ; 
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„ 

Aattowitz und umgebung 

Bu, Ludwig Hardt rezitiert. 

Die geſtrige Veranſtaltung der deutſchen Theatergemeinde, 
welche im Saal des Evangeliſchen Vereinshauſes, in Form eines 
Vortragsabends von Ludwig Hardt erſolgte, war außer⸗ 
1 ordentlich ſtark beſucht. Durch die ſympathiſche Perſönlichkeit 
des Vortragenden war ſofort die Verbindung zum Auditorium 
5 gefunden. Ludwig Hardt iſt ein geiſtreicher Plauderer, deſſen 

Kunſt ſich ungezwungen und fließend gibt. Er verfteht es aus⸗ 
gezeichnet. Modernes und Altes miteinander zu vermiſchen und 
gefällig darzubieten. Seine Plauderei iſt witzig, temperament⸗ 
8 voll und intereſſant. Leider war der Künſtler ſtark erkältet, fo 
8 daß die Stimme nicht all' die Modulationsfähigkeit und Ab⸗ 
> ſtufung entfalten konnte, welche ihr beſtimmt eigen ift. Leider 
mußten aus dieſem Grunde auch die mit Spannung erwarteten 
Schauſpielerporträts fortbleiben. was zu einer erheblichen Un⸗ 
zufriedenheit der Hörer beitrug, da man ſich gerade auf dieſen 
Programmteil am meiſten kapriziert hatte. ? 

Die Programmfolge ſelbſt bot manch' intereſſante Piece. 

Als Auftakt hörten wir Liliencrons, Muſikant am Stein⸗ 
kreuz. Ihm folgten geiſtvolle Sinnſprüche und Bemerkungen 
Re über Shafeipenre und Voltaire von Claudius und Alten: 
berg. Recht ſpaßig war auch eine Theaterkritik über Minna 
von Barnhelm von Claudius in Form eines Briefwechſels 


zwiſchen Vater und Sohn. Ernſthafterer Natur erwies ſich 
Börner Satyre des „Kaufmanns von Venedig“ (Shylock) 
Erwähnenswert iſt auch Wedekinds „Zirkuskind“ und 


„Tanzgedicht“, ſowie eine „Tanznovelle“ von Maupaſſant. 
Den Schluß bildete ein Gedicht des modernen Spötters Erich 
‚Rüftner „Der Geiſt Hamlets“, ſowie „Egon und Emilie“ von 

Morgenſtern, eine humoriſtiſche Szene eines „neuzeitlichen“ 

Theaterſtückes. „ f 

Der Künſtler rezitierte ſämtliche Nummern mit der nöti⸗ 
gen Einfühlung in den Stoff, wie geſagt, etwas behindert durch 
die Indispoſition. Man hatte aber den Eindruck. daß Hardt es 
ſehr eilig hatte, denn das Tempo war mitunter zu geſchwind, 
fo daß bei der nälſten Piece der Eindruck des Vorangegangenen 

ſchon verwiſcht war. Die Linie des Vortragskünſtlers von gro» 
hem Format konnten wir daher leider geſte'n aus ver'chie⸗ 
denſten Gründen nicht ſeſtſtellen, doch ho'fen wir, ohne deshalb 
ein abſchließendes Urteil zu fallen, auf die nächſte Vortrags: 
Stunde, wo alles Verſäumte nachgeholt werden muß. A. K. 


Die ſtaatlichen Würdenträger. 


Der Alkoholverbrauch Polens 


Monopolverpfändung die letzte Nettung? 


Anſere auswärtige und innere Politik verſetzt uns in die 
unangenehme Lage, daß es uns ſchwer gelingt irgendwo eine 
Auslandsanleihe zu erhalten. Seit zwei Jahren ſind alle Be⸗ 
mühungen in dieſer Richtung vergeblich geweſen. Europa und 
das Ausland halten die Taſchen feſt zugeknöpft. Auch die Ver⸗ 
ſprechungen beim Abſchiednehmen des amerikaniſchen Beraters 
Dewey, werden an der Tatſoche nichts ändern, wenn ſich unſere 
inneren politiſchen Zuſtände nicht weſentlich konsolidieren, aber 
ſo, daß das Ausland wieder Vertrauen zu uns gewinnt. Am 
aber doch flüſſiges Kapital ins Land hereinzubekommen, greift 
der Staat zu dem verzweifelten Mittel der Verpfändung ſehr 
einträglicher Monopole. So ſoll das Streichholzmonopol an 
den Schweden Kreuger verpachtet werden. Die Bedingungen 
der Verpachtung ſind nicht die glänzendſten, wo uns der win⸗ 
dige Schwede ums Ohr hauen will. Der ſchleſiſche Seim hat in 
einer Sitzung dieſen Reinfall Polens ſehr ſcharf kritiſiert. Zur 
Zeit ſteht die Regierung aber wieder in Unterhandlungen mit 
dem Schweden, um gegen eine Anleihe von 40 Millionen Dollar 
die Verpachtung der Streichhölzer auf B Jahre zu erweitern. 
Die Bedingungen find äußerſt ſchwerwiegende; jo lann Kreuger 
nach dem neuen Vertrag jetzt auch die Preiſe für die Streich⸗ 
hölzer beliebig erhöhen, was nach dem letzten Vertrag nicht 
möglich war. Die Qualität der Ware iſt uns ja hinlänglich be⸗ 
kannt. Jedes dritte Streichholz zündet. Durch dieſes Geſchäfts⸗ 
abkommen wird der Schwede in die Lage verſetzt, uns zu dem 
ſchlechten Tabak, welcher die Streichhölzer buchſtäblich frißt, 
ohne zu brennen, auch noch ſchlechte Streichhölzer zu liefern; das 
Geſchäft blüht dann ſozuſagen dreifach. Erſtens der günſtige 
Vertrag, zweitens der ſchlechte brennende Tabak braucht viel 
Streichhölzer und drittens, die ſchlecht entzündbaren Streich⸗ 
hölzer vergrößern die Fabrikation. Jedenfalls haben wir es 
herrlich weit gebracht. 


Nur das Spiritusmonopol iſt zur Zeit noch nicht verpfän⸗ 
det. Es iſt die beſte Kuh im Stalle. Der Haushaltungsplan 
des Staates iſt auf die Einnahmen aus dieſem Monopol ſtark 
eingeſtellt, ja, der erzielte Ueberſchuß von 400 Millionen Zloty 
jährlich, ſogar ausſchlaggebend bei der Etatfeſtſetzung. Trau der 
Teufel aber dem Apotheker, denn wenn uns das Meſſer ernſtlich 
an der Gurgel ſitzt, wird vielleicht auch dieſes Monopol noch 
ſpringen. 


Im vergangenen Berichtsjahr ſind in der Republik 59 Mil⸗ 
lionen Liter 96 prozentigen Spiritus hergeſtellt worden. Da⸗ 


von wurden 47 Millionen von den Konſumenten direkt ver⸗ 
braucht; 
Zwecke 


die veſtlichen 2 Millionen fanden für gewerbliche 


zuhalten. 9. 
Waſſerverbrauch in Groß⸗Kattowitz. Nach einer Aufſtellung 
des ſtädtiſchen Waſſerwerks wurden im Monat: Oktober für die 
Wojewodſchaftshauptſtadt insgeſamt 313 539 Kubikmeter Maſſer 
angeliefert. Es entfielen: auf die Altſtadt Kaltowitz 245 595, 
Bogutſchütz⸗Zawodzie 52 821, Zalenze⸗Domb 14685 und Ligota⸗ 
Brynow 438 Kubikmeter Waſſer Das Waſſer wurde vorwiegend 
als Trinkwaſſer, für Straßenreinigung, ſowie für die Unterhal⸗ 
tung von Werksanlagen benötigt. 9. 
Vom Rawaregulierungsverband. Gegenwärtig werden im 
Auftrage des Rawaregulierungsverbandes auf Sektion 7 d. i. 
von Domb bis Zalenze die Regulierungsarbeiten am neuen Ra: 
waflußbett vorgenommen. Infolge der anhaltenden ſtarken Re⸗ 
güſſe mußte jedoch dieſe Arbeit vorübergehend eingeſtellt werden. 
— Die Rawaregulierungsarbeiten zwiſchen Klimſawieſe und 
Hajduki gehen ihrem Ende entgegen. Zu den fraglichen Arbeiten 
werden 240 Arbeitsloſe herangezogen. N 


Böſe Folgen einer Schlägerei. Auf der ulica Wofciechows⸗ 
kiego im Stadtteil Zalenze kam es zwiſchen den rüdern 
Johann und Emanuel Grzegorczyk und anderen jungen Leuten 
zu Auseinanderſetzungen, welche bald in eine Schlägerei ausar⸗ 
teten. Die Brüder wurden von den anderen Streitenden arg 
mißhandelt. Sie muß en in das ſtädtiſche Spital auf der ulica 
Raciborska überführt werden. Nach den inzwiſchen eingeleiteten 
polizeilichen Unterſuchungen ſollen auf die Brüder mehrere 
Schüſſe abgefeuert worden fein, welche jedoch zum Glück ihr Ziel 
verfehlten. Die weiteren polizeilichen Recherchen ſind im Gange, 
um die eigentliche Urſache der Schlägerei feſtzuſtellen und der 
Täter habhaft zu werden. Aa 

4 Monate Gefängnis wegen eines Sittlichteitsvergehens. 
Vor der Strafkammer des Landgerichts in Kattowitz hatte ſich 
wegen eines Sittlichkeitsvergehens an einem 20jährigen jungen 
Mädchen, der 19 Jahre alte landwirtſchaftliche Arbeiter Anlon 
K. aus Groß⸗Weichſel zu verantworten. Vor Gericht leugnete 
der Angeklagte eine Schuld hartnäckig ab und führte weiter aus, 
daß das in Frage kommende Mädchen, welche als Zeugin gehört 
wurde, geiftig beſchränkt ſei und daher die von ihr in der Eigen⸗ 
ſchaft als Zeugin gemachten Ausſagen unglaubwürdig ſeien 
Nach Vernehmung der Hauptzeugin ſowie weiterer Zeugen, 
erkannte das Gericht den Angeklagten als überführt und verur⸗ 
teilte dieſen zu einer Gefängnisſtrafe von 4 Monaten. Bei der 
Urteilsfeſtſetzung berückſichtigte das Gericht den Umſtand, daß der 
Beklagte bei Ausführung des Gewaltaktes noch nicht 18 Jahre 
zählte. Eine Bewährungsfriſt wurde dem Anseklagten nicht zu⸗ 
gebilligt. Der Antrag des Staatsanwalts lau ete auf eine 
Zuchthausſtrafe. Der Sittlichleitsverbrecher wurde ſofort arte. 
tiert und in das Gerichtsgeſängnis eingeliefert, da ein Flucht⸗ 
verſuch vorliegt 9. 

Eichenau. ( Berichtigung.) Engelbert Nowak teilt 
uns zum Artikel dom 8. November d. Is. „Weil er nicht Ali⸗ 
mente zahlen will“ folgendes als Richtigſtellung mit: „Es iſt 
nicht wahr, daß ich der Vater der zwei uneßelichen Kinder bin. 
Wahr iſt daß die Mutter dieſelben in Beuthen und Tagesſtrecke 
geboren hat. woes ich und andere bezeugen können. Au hat 
mich das Ge icht noch nicht wegen Alimentenzahlung belangt. 
Es iſt nicht mr daß ich Schuwald zu Hilfe holte. Wahr iſt, 
daß Schuwald mich be uchte und von der Erfemia Fiſcher, Tor 
ter der Linowitz, aufs ärgſte beläſtigt wurde. Es iſt nicht wahr, 


„ 


daß von uns die Wohnung demoliert wurde. 


im Verbrauch in Litern Spiritus, marſchiert Frankreich mit 
17%, Spanien mit 16, dann kommt Muſſolinien mit 13% und 
darauf die Schweiz mit 12, als letzte: größerer Spiritusgenießer 
Belgien, mit 9 Litern jährlich. Dies ſind imenſe Zahlen gegen⸗ 
über den anderen Ländern, wie Jugoſlawien als geringſten 
Konſumenten mit 1, Norwegen mit 1¾8, Rumänien mit 1% 
und Deutſchland mit 2% Liter Jahresverbrauch. Trinklullige 
Länder find dann noch Ungarn mit 5¼8, das anſchlie hende 
Oeſterreich mit 5%, und Tſchechien mit 4% Liter jährlich. Der 
geringere Verbrauch Deutſchland gegenüber Polen läßt ſich da⸗ 
hin erklären. daß Deutſchland vorwiegend ein Bier land if. 
Während der urſprüngliche Drang nach einem Rauſchgift der 
alten Germanen in der Herſtellung von Met ſeine Befriedigung 
fand, ſo ſind die öſtlichen Ländern von vornherein auf Spiritus 
eingeſtellt geweſen und wurden ſolche im 16. Jahrhundert in 
Form von ſüßen Likören verfon'wmiert. Im 18. Jahrhundert 
kam der Kartoffel⸗ und Getreideſpiritus zur Geltung und blieb, 
namentlich zur Ruſſenzeit, das Nationalgetränk, was durchaus 
nicht bedeuten muß, daß die ſlawiſchen Völker Trinker find, wie 
ja obige ſtatiſtiſche Zusammenstellung hinlänglich beweiſt. Auch 
die Tatſache, daß die Wojewodſchaften, wie Warſchau. Krakau 
und Lemberg innerhalb Polens den g ößten Spiritusverbrauh 
nachweiſen, iſt erklärlich, denn dort ſteht der Genuß von Bier 
auf einem jehr niedrigen Niveau und der Teegenuß ericht bei 
weitem nicht das Bedürfnis nach Rauffwiften, 

Veranſchlagt man nun den Neinsewinn an einem Liter 
Spiritus mit rund 10 Zloty (er iſt höher), jo ergibt dies bei 
einer Jahresproduktion von 59 Millionen Liter, einen Ueber⸗ 
ſchuß von 590000000 Ztoty. Dies iſt bedeutend dafür, daß 
das Spiritusmonopol ein ſehr gutes Verpfändungsobjekt ab» 
geben würde. And jo mancher Ausländer wird ſich ſchon jetzt 
die Finger nach dieſe Geldquelle belecken. Die Anleihe wäre 
natürlich rieſtg groß und könnte über die finanziellen Schwierig⸗ 
keiten des Landes für einige Jahre hinaus weghelfen. Da aber 
niemand ein Geſchäft macht, um zu verlieren, würde doch der 
lachende Dritte der Geldleiher ſein. Außer dem Spiritusmo⸗ 
nopol hat die Republik noch andere ſehr gute Verſatzobjekte, wie 
das Salzmonopol, die ſtaatlichen Forſten. die Elektriſierung der 
Induftrie, das Petroleum und zuletzt nicht auch die Eiſenbahn. 
Mit der Eiſenbahn haben wir bereits den Anfang gemacht durch 
die Verpachtung der neuen Strecke Gdingen⸗Kattowitz an die 
Kanonenkönige Schneider⸗Crouſot. Solche Kapitalsbeſchaffungs⸗ 
möglichkeiten durch Verpfändung ſtaats⸗ und volkswichtiger Be⸗ 
triebe, ſchweben dauernd in der Luft. Um dieſe durchzuſuchen, 
braucht die Regierung eine willige Volksvertretung. Jede ernſt⸗ 
liche Kontrolle wird gefürchtet. Dieſe willige Volksvertretung 
will ſich in den kommenden Wahlen die Regierung ſchaffen. Die 
Mittel zum Zweck find gleichgültig. Wollt ihr der Regierung 
eure Kontrolle aufzwingen, wollt ihr, daß unſere Republik ein 
Volksſtaat bleibt im Sinne Kosciuszkos, fo wählt am 16. No⸗ 
vember die Liſte 22 Kattowitz und 23 Schwientochlowitz. R. B. 


I TIEREN 


Wir haben nur 
den Linowitz über die Vorgänge unterrichtet. Auch iſt es nicht 
wahr, daß der Hausbeſitzer Krautzik von uns mit einem Knüp⸗ 
pel bedroht wurde, Engelbert Nowak. 


gönigshülte und Umgebung 


Wer kann Auskunft geben? Die 53 Jahre alte Adelheid 
Roſenberg von der ulica Hajducka 43 hatte ſich vor einer Wo he 
aus ihrer Wohnung entfernt und iſt bis zum heutigen Tage noch 
nicht zurückoekehrt. Da die Vermißte ſeit einiger Zeit an 
Krämpfen leidet, fo wird befürchtet, daß ihr ein Unglücksfall 
zugeſtoßen iſt. Zweckdienliche Angaben über den Verbleib der 
Vermißten erbittet das Polizeiamt Königshütte. m. 

Scheibenſplitter. Infolge Unvorſichtigkeit ſtürzte ein ge. 
wiſſer Gün'er N. von der ulica Gimnazjalna in die Schaufenſter⸗ 
ſcheibe des Kaufmanns Joſef Rogozewicz an der ul. Dombrows⸗ 
kiego 28 und zerſchlug dieſe. Der angerichtete Schaden beträgt 
1200 Zloty. ö m. 

er Mien J i 0 In die Wohnung der Marie Sz. 
an der ulica Hajducka 28 kam ein gewiſſer Paul W., um in einer 
Angelegenheit vorzuſprechen. Da er hierbei ſehr ungehalten war, 
wurde ihm die Tür gewieſen. Daraufhin ſtürzte er ſich auf die 
Wehrloſe und wollte ſie vergewaltigen, wobei er auf heftigen 
Widerſtand ſtieß, und ſein Vorhaben nicht erreichte. Aus Rache 
dafür. hatte W. die Frau erheblich zerſchlagen. Die Polizei nahm 
gegen W. ein Protokoll auf. m. 

Selbſtverſorger in Hühnern. Der Frau Rofalie Potkowicz 
von der ulica Stabika 3 entwendeten unbekannte Täter vor 
einigen Tagen 13 Raſſehühner und verſchwanden damit uner⸗ 
kannt. — Ein weiterer Einbruch, ſcheinbar von ein und denſelben 
Tätern ausgeführt, wurde in den Stall des Beſitzers Karl Ku⸗ 
bita an der ulica Damrota ausgeführt, wobei 12 Hühner ge⸗ 
ſtohlen worden ſind. m. 
Für den Winter. Unbekannte Täter drangen in der Nacht 
in die Kellerräume des Philip Filipowicz an der ulica Sobies⸗ 
feoo 15 ein, entwendeten eine größere Menge Kohle, Holz, Kar⸗ 
toffeln und verſchwanden trotz der ſchweren Laſt unerkannt. m. 

Um 300 Zloty geprellt. Ein gewiſſer M. T. von der ulica 
Stawowa hatte die Frau Marie Kos aus Königshütte um 
300 Zloty geſchädigt. Strafanzeige wurde bei der Polizei 
geſtellt. \ m. 

Wem gehört der Hahn? Frau Pauline Kiolbaſa von der 
ulica Chrobrego 2 brachte zur Anmeldung, daß bei ihr ein zuge⸗ 
Perg: Hahn vom Eigentümer in Empfang genommen werden 
ann. m. 
Festgenommen. Die Polizei nahm eine gewiſſe Gertrud K. 
u. Anna P. aus Königshütte feſt weil fie dem Händler E. G. aus 
Schwientochlowitz 850 Zloty, ſowie verſchiedene wertvolle Doku⸗ 
mente entwendet haben. Beide wurden dem Gerichtsgefängnis 
zugeführt. m\ 

Die Perle. Die bei den Eheleuten Anton Huczek an der 
ulica Wolnosci 11 in Dienſten ſtehende Roſalie S. entwendete 
ihrer Brotgeberin verſchiedene Kleidungsstücke und verſchwand in 
unbefann’er Richtung. m. 

Verſchiedene Diebſtähle. Aus dem Hofraum des Hauſes an 
der ulica Jagiellonska 2 wurden einer Familie W. 4 Gänſe und 
ein Hahn. die fie im erſten Stockwerk höngen gehabt hatten, ge⸗ 
ſtehlen. Die frechen Burſchen ha len ſich hierzu einer Leiter 
bedient. — In einem anderen Falle drangen in der Nacht ander 
kannte Täter in den Laden der Firma Michalski an der ulica 
3⸗go Maja 17 ein, entwendeten verſchiedene Delikateſſen im 


Werte von mehreren hundert Zloty und entkamen unerkannt. Die 
Einbrecher hatten es ſich dabei beſonders gemütlich gemacht, denn 
ſie tranken die ganze Sahne aus und ließen eine größere Menge 
Zigarettenſtummel zurück. — Ein Unbekannter entwendete aus 
dem Vorzimmer des Uhrmachermeiſters Paul Soßna an der ulica 
Wolnosci 7 einen Mantel im Werte von 250 Zloty. — In der 
Toilette eines hieſigen Kaffees ließ das Fräulein Thereſe P. 
eine Armbanduhr liegen. Als ſie nochmals an dieſe Stelle 
zurückkehrte, war die Uhr bereits verſchwunden. in. 


siemianowitz 


Während ſich die Kleinen prügeln, lachen die Großen. 

Das iſt von jeher jo geweſen! Im großen Völkerringen 
haben bekanntlich immer die Generäle die Schlachten gewonnen 
und wurden dementſprechend gefeiert. Den Schützengrabenkuli 
konnte man nicht mehr feiern. denn er war meiſtenteils ſchon 
tot. Dasſelbe Bild rollt ſich im Wahlkampf vor uns auf. Da 
ſiegt der Spitzenkandidat und ſeine Partei, die hinter ihm ſteht. 
Den Kampf ſelbſt führt der Wähler, heute jo, morgen anders. 

Während der Führer auf einen ruhigen Wahlkampf einge⸗ 
ſtellt iſt, rutſcht der Wähler häufig aus und gerät in ein fal⸗ 
ſches Fahrwaſſer. Skrupelloſe Führer nützen dieſe Situation 
häufig für ihre unlauteren Abſichten und verſuchen ihrer Mei⸗ 
nung einen gewiſſen Nachdruck zu verſchaffen. Dieſen Nachdruck 
beſorgen ſie nicht ſelbſt, ſondern laſſen ihn durch bezahlte Hin⸗ 
termänner beſorgen. Die großen Führer ſehen intereſſiert in 
guter Deckung zu und machen dann im allgemeinen Stimmung, 
natürlich für ſich. 

Es it klar, daß man einen Direktor Balzer nicht gegen 
einen Direktor Williger ausspielen kann, denn dieſe ſehr ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen tun einander nichts, trotzdem ſie ſich 
ſpinnefeind ſind. Eine kleine Begebenheit: So war bei den 
Hohenlohenwerken 1928 eine Aufſichtsratsſitzung angeſetzt. Mit 
glied im Aufſichtsrat war auch Korfanty. Er verſpätete ſich. 
Auf der Troppe empfing ihn der Generaldirektor Defert. 

„Aber lieber Wojciech, wo biſt Du fo lange? Wir warten 
ſchon auf Dich!“ 

Während ſich die beiden „Feinde“ dutzten, prügelten ſich die 
Arbeiter untereinander. Hie Polonia, dort Germania! Beide 
Parteien hatten blutige Köpfe, während nach der Auſſichtsrats⸗ 
ſitzung die großen „Feinde“ dicke Zigarren rauchten und Cham: 
pagner tranken. 

Heut haben wir dasſelbe Bild. Antideutſchenverſammlung. 
Ein Direktor wird beſtimmt nicht dabei ſein! Anſchließend wird 
der Ruf ertönen: „A lej mu! Precz z Germanami.“ Aber einen 
Direktor betrifft das nicht, den ſchützt der Geſetzesparagraph. 
Nur die unvernünftige Maſſe bekämpft ſich gegenſeitig, trotz 
gemeinſamen Hungers und gemeinſchaftlichen Elends. R. B. 


Immer noch Feierſchichten. Die eintretende Winterzeit ver⸗ 
ſprach das vollſtändige Verſchwinden der Feierſchichten im Koh⸗ 
lenbergbau. Dem iſt leider nicht ſo. Die Schachtanlagen um 
Siemianowitz herum feiern regelmäßig eine Schicht in der Woche. 
Nur die Margrube in Michalkowitz kann ſich rühmen, keine Feier⸗ 
ſchichten zu verfahren. Daß die Konjunktur nicht beſſer ange⸗ 
zogen hat, iſt auf die milden Witterungsverhältniſſe zurückzu⸗ 
führen. Da nach Uebereinſtimmung, den Zeitungsmeldungen ein 
überaus leichter Winter vorausgeſagt wird, dürfte die Kohlen⸗ 
konjunktur ſich kaum in dem Ausmaß verbeſſern, wie dies im 
Vorjahr der Fall war, wo im Dezember zahlreiche Fett⸗ und 
Doppelſchichten verfahren wurden und ſogar Prämien, für ver⸗ 
fahrene Doppelſchichten gezahlt worden ſind. 5 

Im Zeichen der Antideutſchen⸗Woche. Da ſich der Bäcker⸗ 
meiſter Grohal weigerte, die Antiwiecplakate ins Schaufenſter 
zu hängen, wurde ihm auf der Stelle die Sthaufenſterſcheibe ein⸗ 
geſchlagen. Es befremdet, daß nur deutſche Geſchäftsleute ge⸗ 
zwungen werden, die Plakate auszuhängen. während in polniſchen 
Geſchäften ſolche nicht zu ſehen ſind. Die Täter ſind bekannt. 

Ueberfall auf einen Sportler. In der Nacht zum Mittwoch, 
drangen acht Mann in die Wohnung des Boxers Kandzia ein, 
demolierten zunächſt die Haus⸗ und Stubentür, um darauf den 
K., der ſich verzweifelt wehrte, ſchwer zu mißhandeln. Ebenſo 
murde ſeine Schweſter, die ihm den Haushalt führt, geſchlagen. 
K. konnte ſich nur durch einen Sprung aus dem Fenſter retten. 
Er mußte ſich ins Lazarett begeben. Die Täter ſind bekannt. 

Beim Schachtabteufen verunglückt. Der Steigerſtellvertreter 
Zur von der Richterſtraße, welcher bei einem Schachtabteufen 
der Heinitzgrube tätig iſt, verunglückte beim Einhängen von 
Schachttübüngen, wobei er einige Rippenbrüche erlitt. Er wurde 
ins Beuthener Knappſchaftslazarett eingeliefert. 

Aus der Wohnung herausgeholt und ſchwer mißhandelt. 
In der vorgeſtrigen Nacht drangen mehrere Mann in die Woh⸗ 


nung des Paul Jäger ein und ſchleppten ihn aus dieſer heraus. 
Nachdem ſie ihn ordentlich bearbeitet hatten, ließen ſie den ſchwer 
Mißhandelten liegen und verſchwanden. Wie in den ſonſtigen 
Fällen, ſo ſind auch diesmal die Täter bekannt. 

Selbſthilſe. Weil er die Wohnung hat längere Zeit leer 
ſtehen laſſen und eine ungeheuere Miete forderte, zog mit Hilfe 
von 8 Mann, eine bedürftige Bamilie in die dem Hausbeſitzer 
Murek gehörende Wohnung. Hoffentlich iſt M. jetzt kuriert. 
Solche freiſtehende Wohnungen gibt es in der Ortſchaft mehrere 
und bockbeinige Hausbeſitzer desgleichen. 

Adola wurde ſein Fahrrad los. Zum Schaden des Adolf 
Tichl wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Klei“ Nr. 1611997, im 
Werte von 240 Zloty geſtohlen. Vor Ankauf des geſtohlenen 
Fahrrades wird polizeilicherſeits gewarnt. 2 

Michalkowitz. (Es wollt' ein Jäger ſich ſchlagen.) 
Der Förſter Student bekam mit einem Polizeibeamten Streit, 
in welchem er auch handgreiflich wurde. Der Polizeibeamte zog 
blank und durchſchlug dem St. das rechte Knie. Der Verletzte 
wurde ins Knappſchaftslazarett geſchafft. 


Myslowiß 
Mobilmachung des Aufſtändiſchenverbandes in Rosdzin: 
Schoppinitz. 


Ein Polizeibeamter ſchwer verletzt. — Demolierung im Bahn⸗ 
ö Hofs hotel. 

Am vergangenen Dienstag, dem Nationalfeiertag, wurde 
der Verein der Schleſiſchen Aufſtändiſchen in Rosdzin⸗Schoppinitz 
in den Mobilzuſtand verſetzt. Betrunkene junge Leute drangen 
in die Reſtauration des Bahnhofshotels ein und demolierten 
das Büfett, drehten die Bierhähne ab und ſpielten ſich als 
Helden auf. Dabei wurde der Polizeibeamte Pawelczyk, der 
einſchreitend angriff, von den Demolanten am Kopfe ſchwer ver⸗ 
letzt. Ex mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. 

Beim Fleiſchermeiſter G. holten ſich die Helden eine kalte 
Abreibung und zogen ab, als ſie die roſolute Haltung des Flei⸗ 
ſchers ſahen, der ſich nach Abzug der Helden an die Polizei um 
Schutz wandte. 

Dem Treiben der Aufſtändiſchen wurde im Lokal des Herrn 
Smykala ein Ende gemacht, wo ihre Verhaftung erfolgte. Sie 
wurden nach dem Polizeikommiſſariat gebracht. Eine große 
Menge von anderen Aufſtändiſchen dieſer Gruppe demonſtrierte 
vor dem Gebäude des Polizeikommiſſariats und erwirkte nah 
kurzer Zeit die Freilaſſung ihrer Brüder. N 


Von einem Laſtauto tödlich überfahren. Auf der Chauſſee 
Myslowitz⸗Radocha, fiel von einem Laſtautoanhänger, der mit 
Ziegeln beladen war, der 1Sjährige Arbeiter Paculla aus 
Städtiſch⸗Janow herunter und geriet unter die Räder. Dieſe 
gingen ihm über den Bruſtkorb hinweg und zermalmten buchſtäb⸗ 
lich den Oberkörper. Die Leiche wurde in das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus überführt. 5 —h. 

Wiederholter Einbruch. Beim Großkaufmann Schulz an der 
Parlſtraße wurde in der letzten Zeit wiederholt eingebrochen. 
Die Lagerräume, in denen ſich wertvolles Metall befindet, ſcheint 
eine beſondere Anziehungskraft auf gewiſſe Elemente, die das 
Mein und Dein nicht unterſcheiden können, auszuüben. Wenn bei 
vorherigen Diebſtählen, ſolche gelangen, dann mußten die bisher 
ſtets unbekannten Täter diesmal unverrichteter Sache abgehen. 
Das neu errichtete Eiſengitter vor den Fenſterſcheiben ließ ſich 
nicht brechen. 
der Eiſengitter verurſachte Lärm verſcheuchte die „Arbeiter“, die 
zum Andenken die aufgeriſſenen Mauerteile zurückließen. Von 
ſeiten der Polizei ſind Schritte unternommen worden, um der 
Täter habhaft zu werden. —h. 

Brzezinla. (Auto und Radfahrer prallen zu⸗ 
ſammen.) Zu einem Zuſammenprall kam es auf der ulicı 
Warszawska zwiſchen einem Perſonenauto und dem Radfahrer 
Alois Bednarczyk aus Groß Dombrowka. Der Radler wurde 
vom Rade geſchleudert und durch den Aufprall auf das Straßen⸗ 
pflaſter verletzt. Nach den inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen 
Unterſuchungen trägt der Verunglückte ſelbſt die Schuld an de 
Verkehrsunfall, welcher zu ſchnell gefahren iſt. x. 


Schwienforhlomik u. Umgebung 


Das Bismarckhütter Kirchenblättchen predigt „Nächſten⸗ 
liebe“ für die kommenden Wahlen. 

Das Wort Gottes „befolgend“, widmet ſich auch die katho⸗ 

liſche Kirche für die kommenden Wahlen, um ihre Schäflein 

auf das Gute und Böſe der einzelnen Parteien hinzuweiſen, da⸗ 


Der bei der Vorarbeit beim Durchbruchsverſuch 


mit ſie die „richtige“ Liſte, welche ihnen wohl den Himmel im 
Jenſeits verſpricht, dafür aber ein ſorgenreiches Leben im Dies⸗ 
ſeits aufwälzen. So u. a. ſteht auch in den „Wiadomosci Pa⸗ 
rafjalne z Wielkich⸗Hajduk“ ein Wahlartikel, welcher echt ka⸗ 
tholiſch verfaßt iſt. In dem Artikel wird natürlich gegen die 
„böſen“ Sozialiſten und Kommuniſte., losgezogen, wobei den 
Parochianen eingeprägt wird, daß derjenige Katholik, welcher 
ſeine Stimme den Sozialiſten und K nmuniſten abgibt, eine 
ſchwere Sünde begeht. Weiter ſchrerbt das „ſeligmachende“ 
Blättchen: „Die Meinung mancher Arbeiter, daß die glückliche 
Regelung der Arbeiterfrage nur durch die obigen Parteien 
durchgeführt werden könne, iſt falſch“ Hierzu führt der ſelige 
Bearbeiter ein Beiſpiel an, in welchem die Rückkehr eines „So⸗ 
zialiſten“ zur ſeligmachenden katholiſchen Kirche geſchildert 
wird. Weshalb ſie den Namen des reumütigen Sünders nicht 
veröffentlicht, iſt uns unbekannt? Vielleicht, weil fie ſich für 
das verirrte Schäflein, welches zum treuſorgenden Hirten ‚sur 
rückgekehrt ift, wegen ſeiner geiſtigen Beſchränkheit ſchämt 
oder — 
Der übrige Teil des Artikels iſt naiv und zugleich gehäſſig 
ſtiliſtert, was auf eine beſondere „Intelligenz“ des Verfaſſers 
zu ſchließen iſt. Zum Schluß ſchreibt das katholiſche Kirchen⸗ 
blättchen in bezug auf die „böſen“ Bismarckhütter, welche aus 
der ſeligmackenden katholiſchen Kirche ausgeſchieden find, fol⸗ 
gendes: „Einige von ihnen haben ſich in ihrer geiſtigen Ver⸗ 
blendung ſoweit vergeſſen, daß ſie den Austritt aus der Kirche 
erklärt und dadurch die Strafe der Exkommunikanten ſich zu⸗ 
gezogen haben d. h. den Verluſt aller Rechte und Gnaden, die 
uns der Glaube bietet. Das iſt die ſchwerſte Sünde, deren ſich 
ein Menſch ſchuldig machen kann, der Abfall vom Glauben, und 
fein Katholik ſollte mit einem ſolchen Sünder verkehren. In 
näckſter Zeit werden wir die Namen derjenigen Parochianen 
veröffentlichen, die zu dieſen unglücklichen Menſchen gehören.“ 
Wir „böſen“ Proletarier von Bismarckhütte haben von 
dieſem katholischen Artikel, der eine große „Nächſtenliebe“ ver⸗ 
zeichnet. Kenntnis genommen und geben hiermit kund, daß uns 
der „böſe“ Sozialismus, welcher uns die verſchiedenen ſozialen 


Wohlfahrtseinrichtungen und andere Vorteile erkämpft hat und 


weiter zwecks Erlangung eines vollſtändig menſchenwürdigen 
Daſein kämpfen wird, viel wertvoller it, als das römiſche Dog⸗ 
ma, deren Agitatoren ein ausſchweifendes Leben führen, wozu 
die armen Schäflein wie Zitronen ausgepreßt werden, mit dem 
auer . daß ihnen im „Jenseits“ — wenn der Menſch zur 
Mutter Erde zurückkehrt — ein beſſeres „Leben“ beſchieden ſein 
wird. 

And eben, weil wir Proletarier als freie Menſchen kein 
Sklavenjoch ertragen können, und für ein menſchenwürdiges Da⸗ 
ſein ſtreben, ſo wählen wir am kommenden Sonntag für den 
Warſchauer Sejm die Nummer 23, welche der ſozialiſtiſche Wahl⸗ 
block erhalten hat, wie auch am 23. November für den War⸗ 
ſchauer Senat die Nummer 22 und für den Schleſiſchen Sejm 
die Nummer 3 der deutſchſprechenden Sozialiſten. 


Bismarckhütt.e (Ein „wilder“ Chauffeur.) Auf der 
ulica Krakowska wurde von einem Perſonenauto die Bronislawa 
Michniewicz aus Zalenze angefahren und verletzt. Schuld an dem 
Verkehrsunfall trägt der Autolenker, welcher ein zu ſchnelles 
Fahrttempo ceingeſchlagen hatte. $: 

Ruda. [Einbruch auf der Kopalnia Wawel.) Zur 
Nachtzeit drangen unbekannte Täter in die Separation der Ko⸗ 
palnia Wawel in Ruda ein und ſtahlen dort einen Transmiſſions⸗ 
riemen von 6 Meter Länge. Der Wert beträgt 130 Zloty. 
den Einbrechern wird polizeilicherſeits gefahndet. 


Rybnik und Amgebung 

Zwei Brände im Kreiſe. In der Scheune des Grubenarbei⸗ 
ters Johann Gojny in der Ortſchaft Biertultau brach Feuer aus, 
durch welches die Scheune mit verſchiedenen Wintervorräten und 
landwirtſchaftlichen Geräten vernichtet wurde. Der Brandſchaden 
wird auf 8000 Zloty beziffert. — In einem anderen Falle ging 
die Scheune des Vinzent Pielorz in der Ortſchaft Zamyslo in 
Flammen auf. In dieſem Falle wird der Brandſchaden auf 3500 
Zloty geſchätzt. x. 

Feſtnahme eines ungetreuen Julaſſenten. Die Polizei in 
Rybnik arretierte den Inkaſſenten Karl Laska aus Paulsdorf, 
welcher zum Schaden der Firma Leo Pieczka in Nybnik die 
Summe von 3286 Zloty veruntreute. Bei 
wurde noch eine Summe von 310 Zloty vorgefunden und beſchlag⸗ 
nahmt. Laska iſt in das Rybniker Gerichtsgefängnis eingeliefert 
worden. 2 
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Madeiros’ Geſtändnis, die Geſtändniſſe Lethermans und 
Weyands, Richter Thayers Urteil mit ſeinen höhniſchen Aus⸗ 
fällen, — dies alles hatte neue Elemente veranlaßt, ſich für 
Sacco und Vanzetti zu intereſſieren. Sogenannte „anſtändige 
Leute“ — das heißt, Leute, die Geld haben, aber trotzdem für 
ehrliches Spiel ſind — waren empört über dieſe allzu deutliche 
Demonſtration der Klaſſenjuſtiz. Die wenigen Tageszeitungen 
in Amerika, die noch eine Spur von Liberalismus beſaßen, 
fühlten ſich, eine nach der anderen, bewogen, den Fall zu unter⸗ 
ſuchen, und eröffneten, eine nach der anderen, den Feldzug für 
ein Wiederaufnahmeverfahren. 

Nun war das Todesurteil ergangen; und all jene Kräfte 
des Proteſts, die ſich auf die Gerichte konzentriert hatten, wur⸗ 
den auf den höchſten Beamten gerichtet. „Schreiben Sie an 
Gouverneur Fuller! Drahten Sie an Gouverneur Fuller!“ 
ſagten die Bulletins und Aufruſe des Verteidigungskomitees. 
Die Regierung wurde mit einer Flut von Briefen und Tele⸗ 
grammen überſchwemmt. Buchſtäblich ſcheffelweiſe und in Kör⸗ 
ben kam die Poſt, mehrmals am Tage. Die beſten Köpfe der 
Welt, die ſchärſſten und feinfühligſten Geiſter legten ihre Ar⸗ 
beit beiſeite und bemühten ſich, Appelle zu verfaſſen, von denen 
fie glaubten, fie würden das Gewiſſen des höckſten Beamten 
eines großes Staates aufrütteln und ſein Arteil beeinfluſſen. 
Dias Verteidigungskomitee bekam einen an den Gouverneur 
adreſſierten Brief, der von mehr als einem Dutzend Parlamen⸗ 
tariern der britiſchen Labour Party unterzeichnet war und die 
Aufforderung enthielt. der Gouverneur möge tun, was er nur 
könne, um eine Wiederaufnahme des Verfahrens durchzuſetzen 
Gardner Jackſon wurde beauftragt, das Dokument abzuliefern. 
und war jo vorſichtig, den Parlamentsreporter des Boſtoner 
„Globe“ mitzunehmen, um ſich von ihm einführen zu laſſen. 


Seine Exzellenz war nicht da, und ſo wurden ſie von ſeinem 
tüchtigen Privatſekretär empfangen. Ihm überreichte Jackſon 
den Brief der Parlamentarier, der Sekretär warf einen einzi⸗ 
gen Blick auf den Umſchlag und ſtieß hervor: „Oh, dieſe gott⸗ 
verdammten Gauner! Glauben Sie, wir ſchenken dieſem 
Zeug Beachtung? Es kommt hier faßweiſe an, und wir ſchmei⸗ 
ßen es ſofort ins Feuer“. Dann wandte er ſich an den Repor⸗ 
ter und fragte: „Was ſoll denn das heißen, daß Sie mir den 
Burſchen mit einer ſolchen Sache hier heraufſchleppen? Ehe 
Sie ſich's verſehen, werden dieſe gottverfluchten Wops aus dem 
Kittchen fein und ſich in Ihrer Nähe in Brookline niederlaſſen. 
Wie würde Ihnen das behagen?“ Es war ein geiſtreicher Witz, 
und der Sekretär lachte laut und gab Gardner Jackſon brüsk 
den Brief zurück 

So ſah der Mann aus, durch deſſen Hände alles ging, was 
den Fall betraf und für den Gouverneur beſtimmt war. Wenn 
ſehr dringende Dokumente ihm anvertraut wurden, und mehrere 
Tage ſpäter ſich herausſtellte, daß der Gouverneur fie nie ge⸗ 
ſehen und nichts von ihnen gehört habe, geriet das Verteidi⸗ 
gungskomitee in Wut und machte den Sekretär für das Fehl⸗ 
ſchlagen feiner Hoffnungen verantwortlich. Aber Joe Randall 
lachte nur; er berichtete für einige Arbeiterzeitungen über den 
Fall, befand ſich Tag und Nacht, zu jeder Stunde, im Regie⸗ 
rungsgebäude, verkehrte mit den anderen Reportern und hörte 
den üblichen Tratſch. N 


„Mach' dir nichts vor, Nonna!“ ſagte er, — ein zyniſcher, 
junger „Roter“. „Der Sekretär vergißt nur das, woran Ful⸗ 
ler nicht erinnert ſein will. Er bekommt doppeltes Gehalt, um 
als Sündenbock zu dienen und an Stelle ſeines Herrn unſere 
Vorwürfe zu ſchlucken!“ 

Cornelia Thornwell war jetzt zweiundſiebzig Jahre alt, ihr 
Haar war ſchneeweiß, und ihr Schritt nicht mehr ſicher, — ab 
und zu mußte man ihr die Treppe hinaufhelfen. And nun ſah 
ſie ſich gezwungen, ihren Scharſſinn an dem des Automobil: 
händlers von Gottes Gnaden und ſeiner Umgebung zu meſſen. 
Verblüffend waren die Geſchichten, die Joe Randall über die 
Vorgänge innerhalb der „Korruptionsliga“ nach Hauſe brachte. 


’ 
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Tief unter der ſchönen goldenen Kuppel lag ein Keller, voll⸗ 
gepfropft mit Alkohol, den die Staatspolizei konfisziert hatte; 
und die Führer der „Liga“ verſchenkten das Zeug oder verlauf⸗ 
ten es an alle und jeden, einſchließlich der 
Staatsparlaments. Aber ſchrecklicher noch für das Gemüt einer 
oltmodiſchen Dame war: einige dieſer Leute benützten ein Schiff 
der Staatspolizei, den „Lotus“ für ſogenannte „Orgien“, wie 
der Zeitungsjargon ſagt, — Feſte mit Weibern und Suff. Sämk⸗ 
liche Reporter wußten davon, — aber die Freunde Saccos und 
Vanzettis mußten warten, bis neun Monate nach dem Tode 
der Mops ein mißvergnügter Regierungsangeſtellter einem 
ſpionierenden Pfaffen die ganze Sache verriet, woraufhin eine 
Unterſuchung erzwungen wurde. 


III. 


Cornelia Thornwell gehörte zu jener kleinen Schar, die ein 


Recht darauf hatte, Beſcheid zu wiſſen. Sie ging alſo zu ihrem 


Schwiegerſohn Henry Cabot Winters und bat ihn, feſtzuſtellen, 
wie eigentlich die Haltung des Gouverneurs gegenüber dem 
Fall Sacco⸗Vanzetti ſei, und was er zu tun gedenke. Seit dem 
Sieg über Jerry Walker war erft ein Monat vergangen, und 
Henry war wieder der alte, freundlich und heiter, erfreut, ſeine 
bolſchewiſtiſche Schwiegermutter bei ſich zu ſehen. Seine Be⸗ 
ziehungen zu dem Gouverneur, ſagte er, ſeien recht gut; er, 
Henry, habe ſich bei dem Krach Ruperts mit dem Gouverneur 
zurückgehalten, — der ſchlaue Rupert habe ihn damals gewarnt, 
da man in der Politik nie wiſſen könne, wann der Todfeind 
zum beſten Freunde wird. 

Der große Rechtsanwalt verſprach, in das Regierungsge⸗ 
bäude zu gehen und herauszufinden, wie die Dinge ſtänden, 
und zugleich die Begnadigung als ein Gebot politiſcher Taktik 


zu befürworten. Soviel hatte Cornelia in zwölf Jahren radi⸗ 


taler Propaganda in ihrer Familie zu erreichen vermocht! Sie 
war äußerſt dankbar und ging nach Haufe und machte ein ſchö⸗ 
nes Abendeſſen für ihren Schwiegerſohn zurecht. 


Fortſetzung forgt.) 


dem Arretierten 


Mitgieder des 


Nach 
BE: 


Die erſten Bilder von der Kaiſerkrönung in Abeſſinien 


die am 2. November in der Landeshauptſtadt Addis Abeba unter großem Gepränge vollzogen wurde. 


Die Verſammlung zum Krönungszuge 
Ganz rechts der Herzog von Glouceſter, der Vertreter des Königs 
von England — in der Mitte letwas zurück) einer der ſieben 
Regierungschefs des Landes — vorn links der Kronprinz von 


Bor der Krönung 
Kaiſer Haile Selaſſie I. (zweiter von rechts) empfängt die Sons 
dergeſandten der auswärtigen Mächte. 


x 


nur gerade 


man damals noch nicht öffentlich zu vertreten wagte. 
den guten Einfluß ſeines Lehrers nie vergeſſen, und ſpäter, nach 
der Veröffentlichung vieler ſchon bedeutender Arbeiten, ſchrieb er 


deute rei zu beſchäftigen. 


cus Graz ausgewieſen. 


als kaiſerlicher Mathematiker. 


graue Theorie erſchien, ein feſtes Fundament erhalten. 


Abeſſinien. 


Keplers aſtronomiſches Lebenswerk 


Die ganze wiſſenſchaftliche Welt rüstet ſich, am 15. November 
den 300. Todestag eines Mannes zu feiern, der als ein Fürſt 
der Wiſſenſchaft weit über ſeine Zeit hinausragte und durch ſeine 
Jorſchungen auf dem Gebiete der Himmelsmechanik Bahnbrecher 
für die neueſte Aſtronomie geworden iſt. Am 27. Dezember 1571 
wurde Johannes Kepler als ſchwächliches Siebenmonatskind in 
der württembergiſchen Stadt Weil geboren. Seine Jugend war 
alles andere als ſchön. Sein Vater, ein unruhiger Geiſt, befand 
ſich meiſtens im Kriegsdienſt in fremden Ländern, und Johannes 
mußle zu Hauſe bei vielen ſchweren Arbeiten helfen. Als die 
Eltern ſahen, daß ihr Sohn für Landarbeit oder fü: ein Gewerbe 
zu ſchwach war, beſtimmten ſie ihn zum Studium. Nach dem Be⸗ 
ſuche mehrerer Kloſterſchulen konnte der junge Kepler ſchon von 
ſeinem 16. Lebensjahre an die Univerſi: “ Tübingen beziehen, wo 
er wegen guter Schulzeugniſſe einige Stipendien erhielt, die aber 
die notwendigſten Lebensbedürfniſſe befriedigten. 
Vom Elternhauſe bekam er keine Unterſtützung. Die größte 
deutung für Keplers Zukunft hatte ſein Lehrer Michael Mäſtlin, 
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unter deſſen Leitung er raſch in die Mathematik eindrang, und 


der ihn auch in die einweihte, die 


Kepler hat 


Lehre 


des Kopernikus 


an ihn: „Beſter Lehrer, du biſt die Quelle des Fluſſes, der meine 
Felder befruchtet.“ Der vortreffliche Mäſtlin erwiderte neidlos 
und freudig ſeinem berühmten Schüler: „Wenn ein Tag den an⸗ 
deren lehrt, warum ſollen wir Aelteren die Werke der Jüngeren 
nicht ebenſo ſchätzen, wie wir wünſchen, von ihnen geachtet zu 
werden. Durch die Nachkommen, nicht durch die Voreltern, ſtei⸗ 
gen Künſte und Wiſſenſchaften zu ihrem Gipfel. = 

Am 11. Auguſt 1591 erwarb ſich der damals noch nicht zwan⸗ 


digjährige Kepler in einer ausgezeichnet beſtandenen Prüfung die 
philoſophiſche Magiſterwürde. 


Er ſollte darauf Theologie ſtu⸗ 


dieren. Aber noch vor Beendigung dieſes Studiums erhielt er 


eine Profeſſur für Mathematik am proteſtantiſchen Gymnasium 


in Graz. Dieſe Stellung wurde richtungsgebend für ſein wei⸗ 
teres Leben. Durch die ſchlechte Beſoldung war Kepler gezwun⸗ 


gen, ſich, dem damaligen Zeitgeiſt entſprechend, mit der Stern⸗ 
Es mag durchaus zutreffen, daß er lange 
Zeit vom Werte der Aſtrologie überzeugt g weſen iſt. Aber ſein 
Weltbild wuchs mit ſeiner Forſcherarbeit. Wenn heute die An⸗ 
hänger der Aſtrologie, die ſich wieder an allen Ecken und Enden 
in übelſter Weiſe breitmacht, mit Kepler einen Kult treiben und 
ſich auf ihn als einen der Ihrigen berufen, ſo geſchieht das mit 
Unrecht. Zu klar hat Kepler in ſpäteren Jahren ſich darüber ge⸗ 
äußert. „Es iſt etwas beſſer als betteln“, ſagte er einmal, und 
ein andermal äußerte er ſich noch deutlicher: „Es iſt wohl die 
Aſtrologie ein närriſch Töchterlein, aber du lieber Gott, wo wollt' 
ihre Mutter die hochvernünftige Aſtronomie, bleiben, wenn ſie 


dieſe närriſche Tochter nicht hätte! — Auch ſind ſonſten der Ma⸗ 
thematiker Einkünfte jo ſelben und gering, daß die Mutter ges 


wißlich Hunger leiden würde, wenn die Tochter nichts erwürbe.“ 
Not und Anglück waren das ganze Leben hindurch Keplers 
treue Begleiter. Der dreißiglährige Krieg wirft dunkle Schatten 
voraus. Kepl erwird, da er Proteſtant iſt, mit vielen Anderen 
Inzwiſchen iſt aber der große däniſche 
Aſtronom Tycho Brahe, den Kaiſer Rudolf nach Prag berufen 
hatte, auf ihn aufmerkſam geworden. Im Anfang des Jahres 
1600 finden wir Kepler als Aſſiſtent Brahes, der ſich ſelbſt beim 
Kaiſer höchſt unglücklich fühlt, weil es zwiſchen den verſchieden 
‚gearteten Männern häufig zu Zerwürfniſſen kommt. Nach dem 
Tode Tycho Brahes im Oktober 1601 wird Kepler ſein Nachfolger 
Nun hatte er das ganze gewal⸗ 
tige Beobachtungsmaterial Brahes zu ſeiner Verfügung und 
ſtürzte ſich mit F uereifer in die großen Vorarbeiten, bis ihm 
nach langer Mühe die Entdeckung der Planetengeſetze gelang. 
Erſt jetzt hatte das Weltgebäude des Kopernikus, das . als 
epler 
bewies im erſten ſeiner berühmten nach ihm benannten Geſetze, 
daß die Bahnen der Planeten Ellipſen jind, in deren einem Brenn⸗ 
punkte die Sonne ſteht. Er zeigte im zweiten Geſetz, daß ſich die 
Geſchwindigkeit des Planeten in ſeinem Lauf um die Sonne ge⸗ 
ſetzmäßig je nach ſeiner Entfernung vom Zentralgeſtirn ändert 
und im dritten Geſetz bewies er, daß zwiſchen den Entfernungen 


der einzelnen Planeten von der Sonne und ihren Umlaufzeiten 
beſtimmte Beziehungen herrſchen. 
ö e Sätze waren eine mathematiſche Rieſenleiſtung, die 


Dieſe ſo einfach und kurz er⸗ 
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das neue Kopernikaniſche Weltbild verankerten. Kepler ſelbſt war 
glücklich über dieſe Entdeckungen, durch die ſich ihm die Harmo⸗ 
nien und der Wunderbau der Welt offenbarten. Aber auch das 
Unglück wartete ſchon wieder auf ihn. Die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſpitzten ſich zu, und die Geldſorgen mehrten ſich. Im Jahre 
1611 bricht eine Seuche in Prag aus und nimmt ihm die Gattin 
und einen Sohn. Dann fällt ein noch graufigerer Schatten auf 
seinen Lebensweg. Seine alte Mutter, die zu Leonberg in Würt⸗ 
temberg lebt, wird auf den Klatſch übelwollender Nachbarn hin 
der Hexerei angeklagt und mit Folter und Scheiterhaufen be⸗ 
droht. Der mitten in ſchwerer Arbeit und Sorge ſteckende Ge⸗ 
lehrte eilt daraufhin in die Heimat, um die Mutter zu retten, 
was ihm bei ſeinem Einfluß endlich auch gelingt. 

Es iſt erſtaunlich, was dieſer Mann bei den Unruhen ſeiner 
Zeit, bei den häufigen Kämpfen um die täglichen B dürfniſſe, 
für eine gewaltige Arbeit geleiſtet hat. Nicht weniger als 22 
Folianten umfaßt Keplers handſchriftlicher Nachlaß. Außer ſeinen 
Planetengeſetzen hinterließ er viele andere umfangreiche Berech⸗ 
nungen und ein hochintereſſantes Werk über den Mond, in wel⸗ 


| chem er deſſen Bewohnbarkeit erörtert. Auch auf dem Gebiete 


der Optik hat er bahnbrechend gewirkt. Das von ihm kon⸗ 
ſtruierte Keplerſche Fernrohr, das aus zwei konvexen Linſen be⸗ 
ſteht, iſt im Prinzip auch heute noch als aſtronomiſches Fernrohr 
in Gebrauch. Was hätte dieſer Gelehrte aber noch alles geleiſtet, 
wenn ihn die Sorge nicht jo früh ins Grabe gebracht hätte! In 
den Wirren des Krieges wurde ihm das Gehalt nur unregelmäßig 
und zuletzt gar nicht mehr gezahlt. Weder der Kaiſer noch Wal⸗ 
lenſtein, an den er gewieſen wurde, konnten oder wollten zahlen. 
Wallenſtein war ja ganz dem Aberglauben der Aſtrologie ergeben, 
über den der große Kepler längſt hinausgewachſen war. So be⸗ 
ſchloß der Gelehrte ſeine Forderungen ſelbſt vor den Reichstag zu 
Regensburg zu bringen. Aber der ſich dem Alter Nähernde hatte 
ſich zu viel zug mutet. Kurz nach ſeiner Ankunft in Regensburg 
wurde er aufs Krankenlager geworfen, und ſein von den Stra⸗ 
pazen der Reife geſchwächter Körper erlag am 15. November 1630 
dem Anſturm des Fiebers. 

Ein Träumer und ein geiſtiger Revolutionär, der mit küh⸗ 
nem Forſchergeiſt einem größeren, vollkommeneren Weltbelde 
Bahn brach — das war Johannes Kepler. Vor 300 Jahren er⸗ 
loſch dieſer helle Stern am Himmel der Wiſſenſchaſt, aber fein 
Glanz wird be bleiben bis an das Ende der Menſchheit. 


Die Marſeillaiſe 


Das war eine erbärmliche Kreatur mit der Seele eines Ha⸗ 
ſen und der ſchamloſen Geduldigkeit eines Arbeitstiers. 

Als das Schiclſal ihn grimmig und höhniſch mitten in unſere 
ſchwarzen Reihen warf, lachten wir wie wahnſinnig: kommen 
doch in der G ſchichte ſolche lächerlichen, abſurden Irrtümer vor. 
Er aber er weinte natürlich. Noch nie vorher habe ich einen 
Menſchen geſehen, der ſoviel Tränen beſaß wie er, und die ſo 
bereitwillig floſſen. Sie ſtrömten ihm aus Augen, Naſe, Mund 
— wie bei einem waſſerg füllen Schwamm, den man in der zu⸗ 
ſammengepreßten Fauſt ausdrückt. Auch in unſeren Reihen jah 
ich weinende Männer — doch ihre Tränen waren Flammen, vor 
denen wilde Raubtiere die Flucht ergriffen. Von dieſen mann⸗ 
haften Tränen wurde das Geſicht älter und die Augen jünger: 
wie Lavaflüſſe, hevausgeſchleudert aus dem glühenden Schoß der 
Erde, brannten ſie unauslöſchbare Spuren ins Geſicht und be⸗ 
gruben unter ſich ganze Städte kleinlicher Wünſche und alltäg⸗ 
licher Sorgen.. Hatte er aber geweint, ſo wurde nur ſein 
Näschen rot und ſein Taſchentüchlein naß; wahrſcheinlich trock⸗ 
nete er es auf einer Wäſcheleine — denn woher ſollte er ſoviele 
Taſchentücher haben — Und während der ganzen Zeit der Ver⸗ 
bannung ſchleppte er ſich jeden Tag von einer Obrigkeit zur ans 
deren: zu allen Obrigkeiten, die es gab und die er ſich ausdenken 
konnte — verbeugte ſich, weinte, ſchwor, daß er unſchuldig ſei, 
flehte fie an, ſich ſeiner Jugend zu erbarmen, verſprach, künftig 
den Mund nur zu Bitten und Lobgeſängen aufzutun. 

Und wie wir, lachten auch ſie über ihn, nannten ihn „das 
kleine, unglückliche Schweinchen“ und riefen: 

„He, du kleines Schweinchen!“ 

Und gehorfam kam er jedesmal auf dieſen Ruf angelaufen. 
Jedesmal hoffte er, die Kunde von der Rückkehr nach der Heimat 
zu vernehmen, doch fie ſcherzten nur. Wie wir, wußten auch ſie. 
daß er unſchuldig war. Doch durch feine Qualen ſollten andere 
EINE ch eingeſchüchtert werden — als ob die nicht feige 


9 zu uns — doch hart iu 82 m waren P 5 er 
und vergebens ſuchte er nach einem Schlüſſel. Stammelnd nannte 
er uns „liebe G noſſen“ und „teuere Freunde“, doch wir 5 
ben nur den Kopf und ſagten: 

„Nimm dich in acht, man kann dich hören!“ 

Und er erlaubte ſich. nach der Tür zu ſehen, dieſes kleine 
Schweinchen. Wer konnte da noch den Ernſt bewahren? — Wir, 
die des Lachens entwöhnt waren, wir lachten — und er, ermu⸗ 
tigt und getröſtet, rückle näher und erzählte uns ſchluchzend von 
ſeinen geliebten Büchern, die auf ſeinem Schreibtiſch ſtehen, von 
ſeönet Mutti und den lieben Brüdern, von d nen er nicht weiß, 
ob ſie noch am Leben oder vor Furcht und Sehnſucht bereits ge⸗ 
ſtorben ſind. 

Schließlich warfen wir ihn Fin 

Als wir in den Hungerſtreik traten, packte ihn ein Grauen 
ein unausſprechlich komiſches Grauen. ® nn das Eſſen liebte das 


kleine Schweinchen über alle Maßen, und über alle Maßen fürch⸗ 


tete er die „lieben Genoſſen“ und hatte auch eine große Angſt vor 


der Obrigkeit. Ganz virftört lief er umher und trocknete in 
einemfort die Stirn, auf der dauernd etwas heraustrat: ob Trä⸗ 
nen, ob Schweiß, konnte man nicht erkennen. Und zaudernd fragte 
er mich ſchließlich: 

„Werdet ihr lange hungern?“ 

„Lange“ — antwortete ich hart. 

„Und im Geheimen werdet ihr nicht eſſen?“ 

„Unſere Muttis werden uns Kuchen ſchicken“ — verſicherte ich 
ihm ernſt. Er warf mir einen mißtrauiſchen Blick zu, ſchüttelte 
den Kopf, ſeufzte und ging weiter ... Und am nächſten Tag kam 
er, grün wie ein Papagei vor Furcht, zu mir und erklärte: 

„Li be Genoſſen, ich werde mit euch hungern!“ 

Doch unſere Antwort lautete: i 

„Hungere allein!“ 

Und er — hungerte! Wir glaubten es nicht — wie auch ihr 
es nicht glauben werdet: wir waren überzeugt, daß er insgeheim 
Nahrung zu ſich nimmt — und dasſelbe dachte die Obrigkeit 

Und als gegen Ende des Hungerſtreiks er am dungen 
erkrankte, zudten wir wortlos die Achſeln: 

„Armes, kleines Schweinchen. 

Doch einer von uns — jener, der nie lachte, ſagte düſter: 

„Er iſt unſer Genoſſe, wir müſſen zu ihm.“ 

Er phantaſierte — und erbärmlich wie ſein Leben waren 
dieſe Phantaſien. Von ſeinen geliobten Büchern ſprach er, von 
ſeiner Muttt und ſeinen lieben Brüdern; er verlangte Kuchen 
und ſchwor, daß er unſchuldig ſei und bat um Vergebung 

Wir waren alle an ſeinem Lager, als er ſtarb. Kurz vor dem 
Tode kehrte das Bewußtſein zu ihm zurück; ſtill lag er da — jo 
ſchmächtig, jo ſchwach — und ſtill ſtanden wir, ſeine Genoſſen. 
Und wir — wir alle — hörten, wie er ſagte: 

„Wenn ich tot bin, ſingt an meiner Leiche die Marſeillaiſe!“ 

„Was ſagſt du?“ — riefen wir und erzitterten vor Freude 
und anquellendem Zorn. Und er wiederholte: 

„Wenn ich tot bin, ſollt ihr die Marſeillaiſe fingen!“ 

Und zum erſten Male geſchah es, daß ſeine Augen trocken 
blieben, während wir weinten — weinten alle — und wie Flam⸗ 
men, vor denen wilde Tiere die Flucht ergreifen, brannten un⸗ 
ſere Tränen. 

Er war tot, und wir ſangen die Marſeillaiſe. 

Mit unſeven jungen, kräftigen Stimmen ſangen wir das große 
Lied der Freiheit, und grimmig hallte der Ozean wider, und auf 
den Kämmen ſeiner Wogen trug er das blaſſe Grauen und die 
blut'grote Hoffnung nach der Heimat . 

Und für immer iſt er unſer Banner geworden — dieſe er⸗ 
bärmliche Kveatur mit dem Leibe eines Haſen und ines Arbeits⸗ 
tieres und der Seele eines großen Mannes. — Auf die Knie vor 
dem Helden, Genoſſen! N 

Wir ſangen. Schon blickten auf uns die Gewehre, ſchon 
krachten grimmig ihre Schlöſſer, ſchon richteten ſich die ſpitzen 
Stachel der Bajonette gegen unſere Herzen — doch immer gewal⸗ 
tiger, immer freudiger klang das große Lied, und in den zarten 
Händen der Kämpfer ſchwankte leiſe ve kömarge Sarg. 

Wir fangen die Marjeillaifel 


SF 


Jronie des Erfinder-Schidials 
Erſt ins Zuchthaus — dann Wohltäter der Menſchheit. 


Vor etwa ſieben Jahren ſpielte ſich ein ganz ſenſationeller 
Gerichtsfall ab. In einer Wohnung in der Nähe der Potsdamer 
Straße wurde ein Apotheker namens Paul Heiſer verhaftet unter 
der Beſchuldigung, daß er bei tauſend oder gar zweitauſend 
Frauen Abtreibungen vorg nommen habe. Etwas ganz Uner⸗ 
hörtes, denn die Abtreibung, damals noch mit Vorliebe Engel⸗ 
macherei genannt, hatte noch nicht fo allgemein den harmloſen 
Namen Gehuttenkontrolle angenommen. Jedenfalls hatte man 
es hier mit einem „Kurpfuſcher“ von rieſenhaftem Ausmaß zu 
tun, und man war überzeugt, daß viele Hunderte jener Frauen 
den Gang zu dem Apotheker mit dem Tod oder mit lebensläng⸗ 
lichem Siechtum gehüßt haben. 

Wie groß war aber die Ueberraſchung, als es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß keine einzige der behandelten Frauen Schaden an Leib 
und Leben genommen hatte. Ja, die Senſation wuchs noch mehr. 
als der angeklagte Apotheker ſich in einen Propheten der Ge⸗ 
burtenkontrolle verwandelte, ſeine Geſchäftsbücher vorlegte und 
die Forderung erhob, daß alle die tauſend Frauen als Zeuginnen 
vor Gericht erſcheinen ſollten. Er wollte das Gericht und viel 
mehr noch den Geſetzgeber zwingen, das ganze Elend aufzurollen, 
en Ha Volksſchichten zur Anwendung der Abtreibung ver⸗ 
urteilt. ; 

Nun, das Gericht verzichtete wohlweislich auf die Vorladung 

der 2000 „ſchuldigen Frauen“. Man hätte erwarten ſollen, daß 
Heiſer zu einer ungeheuren Strafe verurteilt werden würde. Aber 
das Gericht konnte ſich den ſozialen Gegebenheiten nicht ent⸗ 
ziehen, Heiſer wurde zu einer verhältnismäßig milden Strafe 
von 1% Jahren Zuchthaus verurteilt. Er trat aber die Strafe 
nicht ſofort an, und als er ſie dann antreten ſollte, war er ver⸗ 
ſchwunden. Ein abenteuerliches Lehen begann für ihn, er irrte 
von Vorort zu Vorort, fand immer wieder andern Unterſchlupf 
bei Freunden oder auch nur Geſinnungsfreunden, es wäre trotz⸗ 
dem ein Leichtes geweſen, ihn zu finden, wenn es das Gericht 
ernſtlich gewollt hätte. Aber es ſpielte den ſchlafenden Löwen. 
Endlich, nach einigen Jahren, fand irgendein Richter in Moabit 
wieder den Alt Heiſer, und nun forderte man ihn wieder auf. 
ſeine Strafe anzutreten. Mürbe von dem ruheloſen Wanderleben, 
ſtellte er ſich dem Gericht, das äußerſte Milde walten und ihn 
mit zwei Monaten Gefängnis davonkommen ließ. 
In all dieſen Jahren hatte aber die Geburtenkontrolle eine 
immer größere Rolle zu ſpielen begonnen. Ganze Länder, ganze 
Bevölkerungsklaſſen forderten fie und erhielten ſie teilwelſe, die 
Aerzte verwarfen fie zum größten Teil, vor allem aber ſchleu⸗ 
derten ſie ihren Fluch immer wieder gegen die verhaßten Kur⸗ 
fuſcher. Wenn ſchon Geburtenkontrolle, dann eine, die Leben 
und Geſundheit der Frau nicht antaſtet. Aber wie eine ſolche 
finden? Sind doch ſelbſt die von Aerzten ausgeführten Opera⸗ 
tionen nur gar zu oft mit Gefahren verbunden. 

In dieſem Stadium der Frage ging der vorbeſtrafte Kur⸗ 
pfuſcher, der Apotheker Paul Heiſer, der Sanitätsrat Dr. Magnus 
Hirſchfeld. Hatte er nicht zweitauſend Abtreibungen ohne alle 
Folgen ausgeführt? Wäre ſeine Methode nicht wert, auch von 


der Wiſſenſchaft geprüft zu werden? Der vorbeſtrafte Kur⸗ 


pfuſcher wurde nicht höhniſch abgewieſen. Ein däniſcher Arzt 
erhielt von Magnus Hirſchfeld Bericht über das Heiſerſche Ver⸗ 
fahren, er ſuchte H iſer auf, ließ fich von ihm die Methode er⸗ 
klären. Bald konnte er aus Dänemark in wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften über günſtige Erfolge berichten. Be 

In Leipzig lebt ein bedeutender Profeſſor der Frauenheil⸗ 
kunde, der die Arbeiten des däniſchen Arzles las. Auch dieſer 
Profeſſor beſaß die Gabe der Vorurteilsloſigkeit. Er ſetzte ſich 
in ſein Auto und fuhr geradenwegs zu dem umhergetriebenen, 
vorbeſtraften Kurpfuſcher und ließ ſich von ihm gleichfalls die 
Methode erklären. Dann fuhr dieſer Profeſſor Sellheim zurück 
nach Leipzig, machte Verſuche an Frauen, bei denen ein Eingriff 
aus geſundheitlichen Rückſichten notwendig war — und ſiehe da! 
Es zeigte ſich, daß der Kurpfuſcher Heiſer eine überaus wichtige 
und bedeutende Erfindung gemacht hat. Denn durch dieſe Erfin⸗ 
dung wird jeder operative Eingriff zu notwendigen Abtreibungs⸗ 
zwocken unnötig, durch ein mildes Verfahren, durch Einbringung 
einer Salbe, werden in 24 Stunden die Wehen angeregt, und 
ohne Schmerzen, ohne Notwendigk it einer Narkoſe, ohne Fieber, 
ohne Nachwirkungen wird die Frau befreit. 

Welche Ironie des Erfinderſchickſals! In einer der erſten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften veröffentlicht Prof. Sellheim dieſes 
Schlußwort zum Prozeß Heiſer. 

Die Bedeutung des Heiſerſchen Verfahrens iſt gar nicht ab⸗ 
zuſchäßen. Wenn man in Betracht zieht, daß bis jetzt dieſe Ein: 
griffe eine unheimliche Quelle von Aengſten, Siechtum und To⸗ 
desfällen waren, ſo wird man einen Begriff davon bekommen, 
was dieſe Methode bedeuten kann für die geiſtige und körperliche 
Hygiene eines ganzen Volkes. 


Der Schmuck 

In den regenfeuchten Straßen glitzern die elektriſchen Bogen⸗ 
lampen. Die Lichtzeichen an den Straßenkreuzungen funkeln 
auf: Grün, Gelb, Rot — Grün, Gelb, Rot — eine Minute Grün, 
eine halhe Geld, dann wieder eine Minute lang Rot. Mit jedem 
Lich. z ichen ergießt ſich ein Schwall angeſtauter Fahrzeuge in den 
langen, regenfeuchten Schlauch der Straße und jagt die letzten 
Fußgänger auf dem Aſphalt vor ſich her. Die Hupen ſchreien, 
Straßenbahnen lärmen klingelnd vorbei, Motorräder Imattern 
und puffen. Manchmal rollt ein ſchwerer engliſcher oder ameri⸗ 
kaniſcher Luxuswagen auf dicken Pneumatits mit einem leiſen, 
ſaugenden G räuſch vorbei — am Steuer ſitzt angeſpannt und 
lauſchend der Chauffeur, während aus dem Dunkel des Wagen⸗ 
innern weiße Geſichter über dem matten Feuer von Edelſteinen 
ſchimmern. N 

Vor der Auslage des großen Juweliergeſchäfts ſteht die 
kleine, blaſſ: Trude. Die Luft hängt voller Feuchtigkeit, und das 
Mädchen ſchauert in ihrem leichten Mantel frierend zuſammen. 
Mit gebannten Blicken ſtarrt ſie in das Fenſter, in dem auf 
blauen Samtkiſſen Edelſteine und Schmuckſtücke in unerhörter 
Pracht ſtrahlen. a 

Das Mädchen ſtarrt und ſtarrt. Manchmal rennt ein eilig 
Vorbeiſtrebender ſie an. Dann ſieht ſie mit einem abweſenden 
Blick auf, um gleich wieder in ihre Verſunkenheit zurückzugleiten. 
Das ſtrahlende Licht der Schaufenſterbeleuchtung läßt ihr kleines, 
ſchmales Mädchengeſicht in unbarmherziger Bläſſe aufleuchten. 
Ueber tiefblauen Augen liegen dünne, feine Brauen. Der dünne 
Mantel über dem billigen Kleide verrät auf den erſten Blick 
das ganze Elend ihrer armſeligen kleinen Exiſtenz. 


Gehört die Frau in 


Unterhaltung mit einer Bürokollegin. Ich weile ihr nach, 
daß alle Angeſtelltenſchutzgeſetze, die ſie als etwas Selöſtverſtänd⸗ 
liches hinnimmt, der Politik der Arbeiterpartei zu verdanken ſind 
daß wir aber das alles auch wieder verlieren können, wenn nicht 
alle arbeitenden Menſchen, Männer und Frauen, ſie verteidigen. 
Ich weiſe ihr nach, wie dieſe Politik, mit der fie angeblich nichts 
zu ſchaffen hat, ihr tägliches Leben im Büro, zu Hauſe, am freien 
Tag be influßt. Sie ſieht es ein, fie gibt mir recht, findet es 
ſogar ſchön, daß ich mich der Sache jo annehme, aber... 
„Eine Frau gehört halt nicht in die Politik.“ Wohin gehört ſie 
denn? „Ins Haus, in die Hauswirtſchaft.“ 

Wohlen, ich ſehe mir daraufhin meine Bürokolleginnen näher 
an. Es ſind unter ihnen verheiratete Frauen, die wahrſcheinlich 
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Wahlruf! 
Ihr Frauen, die der Arbeit Not 
durch tauſend dunkle Kammern trägt, 
ihr Frauen, die der Schrei nach Brot 
durch alle Elendswinkel fegt, 


ihr Frauen, die der Hämmer Schlag 
als Glockenklang durchs Leben führt, 
ihr Frauen, die ihr jeden Tag 
die Feſſeln eurer Klaſſe ſpürt, 


ihr Frauen, die ihr ewig ſchafft, 

ſehr eure Hände, breit und ſchwer, 
die Schwielen ſind ein Bild der Kraft 
und all des Unrechts rings umher! — 


Ihr Frauen, arbeitsmüd, gebückt, 
Millionen Hände find bireit — 
Zu lang geht ihr ins Joch gebückt, 
ihr Opfer der vergangnen Zeit! 


Ihr Frauen, die die Sorge zwingt, 
hört, wie der Sturmwind um euch pfeift, 
ihr Frauen, die ihr ſtündlich ringt, 
hört, wie das Leben nach euch greift! — 


Das Leben, das der Zukunft gilt — 

hört ihr den Sturm, er wird zum Meer — 

Seht, wie es brauſt und kämpft und ſchwillt, 
Millionen ziehen hinterher! 


Die roten Fahnen glühn voran, 

ein ganzes Volk dringt vor ins Licht, 
glaubt ihr, daß man es zwingen kann? — 
Zerſplittert — ja! Vereinigt — nicht. 


drängt keine Macht der Welt zurück — !! 
Ihr Frauen, kämpft, daß uns gelingt: 
Auf altem Weg ein neues Stück! 

Kurt Kaiſer Blüth. 


Bis ſieben Uhr läuft ſie jeden Tag in den Gängen des großen 


Warenhauſes auf und ab — — „Trudchen, tragen Sie ſchnell den 
Korb zur Kontrolle!“ — „Gertrud, wo bleiben Sie denn ſo 
lange?“ — „Fräulein, wo bekomme ich Schreibutenſilien?“ — 
und auf alle Fragen nervöſer Verkäuferinnen, übellauniger 
eiliger Kundinnen gibt ſie unermüdlich mit ihrer hellen, ſechzehn⸗ 
jährigen Kinderſtimme Auskunft. 


Bis um ſieben die Glocke den Schluß der Geſchäftszoit durch 
die Räume ſchrillt, die letzten Kunden das Haus verlaſſen haben 
und ſie aus dem Perſonaleingang mit einem tiefen Aufatmen 
auf die Straße tritt, 


« 


Ein Ballett aus der Neuinſzenierung 
der Oper „Margarete“ 


in der Berliner Staatsoper Unter den Linden; eine Gruppe aus 
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Für unfere Frauen 


lauter Dinge, die doch nichts eintragen. 


Die, e das ewig dic gen „„en gagent nahe. Der Wall wird fallen, denn das Leben kämpft auf 


2 


eee 
n, Artus: 


die Volitif? 


gern zu Haufe bleiben und ſich der Hauswirtſchaft widmen wür⸗ 
den. Aber die wirtſchaftliche Lage erlaubt es ihnen nicht. Der 
Mann verdient zu wenig, vielleicht ſogar überhaupt nichts. Ich 
denke an die unverheirateten Kolleginnen, ältere und jüngere. 
Nicht zum Vergnügen gehen auch ſie ins Büro. Sie müſſen ar⸗ 
beiten, um ſich, oft auch Eltern und Geſchwiſter, zu erhalten. 
Häuslichkeit? Die gibt es für ſie nur nach dem Büro, in den 
jpäten Abendſtunden; da quälen fie ſich noch beim Herd, an der 
Nähmaſchine ab, um mit dem kargen Gehalt auskommen zu kön⸗ 
nen. It das die „Häuslichkeit“, von der fie eine fo hohe Mei⸗ 
nung haben? Von ihren Großmüttern, Mütlern ſind ihnen Be⸗ 
griffe eingeimpft worden — als fie noch Kinder waren — über 
das wahre Weſen der Frau. An dieſen Begriffen halten ſie feſt, 
ungeachtet der jo ganz anders gewordenen Wirklichkeit. Anſtatt 
die Verhältniſſe, in denen ſie leben, zu erkennen und in der heu⸗ 
tigen Welt einen Platz auszufüllen, jagen ſie vergangenen Ido⸗ 
len nach und laſſen dabei das Leben vorbeigehen. Aeußerlich fine 
den ſie zwar Worte der Anerkennung für die wenigen, die den 
Lehren der Mütter zum Trotz für ihre Intereſſen zu kämpfen wa⸗ 
gen, innerlich aber blicken ſie auf uns bewußte Sozialiſtinnen 
mit einer gewiſſen gutmütigen Geringſchätzung herab. „Spin⸗ 


nert“, denken ſie lächelnd, und beſchwören uns: wie es einem bloß 


wicht leid tun kann, für ſolche Dummheiten Zeit zu opfern, Tür 
Wer einem ſo etwas 
dankt? Man ernte nie Gutes, wenn man ſich in anderer Leute 
Angelegenheiten miſcht. Und Politik ſei ein garſtig Lied, nicht 
für Frauen beſtimmt. 


Ich aber frage dieſe Frauen: Aendert ſich das Urteil der 
Menſchen über Gut und Schlecht und über das, was ſich ſchickt 


und was ſich nicht ſchickt, nicht notwendigerweiſe mit der wirt⸗ 


ſchaftlichen Lage? Hier ſteckt der große Widerſpruch! Die Frauen 
halten an alten Begriffen feſt, klammern ſich an das Bild einer 
entſchwundenen, nicht mehr beſtehenden Häuslichkeit, der die Frau 
der Vergangenheit, die keine außerhäusliche Beſchäftigung hatte, 
vom grauen Morgen bis in die Nacht hinein ungeſtört vorſtehen 
konnte. Heute iſt das alles aber längſt nicht mehr jo; der In⸗ 
halt hat ſich geändert, nur die Form der Familie iſt geblieben. 
Warum erkennen das die Frauen nicht? 


Auf dieſe Frage gibt uns Karl Marx eine klare Antmort. Er 
lehrt, daß alles Geiſtige viel langſamer fortſchreitet, der Wirt⸗ 
ſchaft immer nachhinkt. Oder wie er es ſagt: Die Aenderung der 
Ideologie hält mit der Aenderung der ökonomiſchen Verhältniſſe 
wicht gleichen Schritt. Kein Zweifel: die wirtſchaftliche Stellung 
der Frau hat ſich von Grund auf geändert. Aber die Sitten und 
Gebräuche von ehedem ſpuken noch heute in den Gehirnen der 
Menſchen, als gäbe es noch gar keine Frauenarbeit, keine Dop⸗ 
pelbelaſtung, keine politiſche Gleichberechtigung der Geſchlechter. 
Jahrtauſende alte Anſchauungen haben ſich eingeniſtet, halten die 
Gedanken gefangen, und laſſen neue nur ſchwer ein. Oft wird 
uns beinahe bange vor dem feſten Wall, der uns entgegenſteht. 
Allein, wir dürfen nicht nachgeben. Immer und immer wieder 
müſſen wir gegen ihn anſtürmen, und ſind wir auch dem Ver⸗ 


unſerer Seite. 
Sophie Schuler. 


Ihr Heimweg führt ſie durch die helle, brodelnde Straße mit 
den rot⸗gelb⸗grün zuckenden Lichtſignalen. Jeden Abend ſteht 
fie dann vor dem Schaufenſter und ſtarrt verjunfen auf die dort 
liegenden, märchenhaften Schätze — — bis ſich hinten in der 
Auslage, eine Tür öffnet und eine Hand ſorgſam die funkelnden 
Stücke eines nach dem anderen herausnimmt. 

Dann erlöſchen mit einem Schlage die Lampen — nur im 
Hintergrund des Raumes brennt ein ſtilles Licht die ganze Nacht 
— — — und mit dem Dunkelwerden des Fenſters rafft ſich das 
blaſſe Mädchen gewaltſam aus ihren Träumen auf und ſetzt ihren 
Weg fort. > 

In einer engen, dunklen Straße, in der aus lärmenden 
Kneipen gröhlender Singſang Betrunkener ſchallt, klettert ſie 
müde vier Treppen, auf denen es immer nach Eſſen und Feuch⸗ 
tigkeit riecht, empor. Sie zieht an der Klingel — klingling 
lärmt es blechern von drinnen; eine mißmutige Stimme erwi⸗ 
dert ihren Gruß. 


Dann ſitzt ſie am Tiſche und löffelt das armſelige, magere 
Eſſen. Der Vater iſt lange, lange arbeitslos; die vier kleinen 
Geſchwiſter koſten Geld — und ſie, die Aelteſte, muß ihre paar 
Pfennige Verdienſt beiſteuern, damit es nur zum Leben reicht. 

Vor dem Einſchlafen betet fie jedesmal, in einer halb in⸗ 
brünſtigen, halb ungläubigen Art zu Gott: „Gib, daß Vater bald 
wieder Arbeit hat, daß es uns wieder beſſer geht, daß wir alle 
geſund bleiben“ — und denkt mit einem leiſen Anflug von 
bitterer, überreifer Kritik hinterher: „Aber du wirſt uns wohl 
kaum helfen“ — — Dann ſinkt ſie ſchwer und dumpf in einen 
tiefen Schlaf. 5 

Am andern Morgen lärmt der Wider fie wach, und abends 
ſteht ſie wieder vor dem leuchtenden, funkelnden Märchenſchau⸗ 
fenſter.— — 

Am Monatserſten nimmt fie mit ſcheuen Fingern eine Mark 
von ihrem kleinen Gehalt und erſteht dafür in einem billigen 
Laden eine armſelige bunte Broſche aus Glasſplittern, von einer 
gelben Blecheinfaſſung umgeben. Zu Hauſe hört ſie die Vor⸗ 
würfe und Beſchimpfungen ſchweigend mit an und geht mit 
einem leiſen „Gute Nacht“ in ihre Kammer. Im Nachthemde 
huſcht ſie nach der Tür; durch einen Spalt fällt ein ſcharfer, 
ſchmaler Lichtſtreifen aus der Küche in das Dunkel. Sie hält die 
Broſche ins Licht und ſtarrt auf das Funkeln der Glasſplitter, 
die ihrem kleinen Herzen eine Koſtbarkeit vortäuſchen, die ſie 
nicht beſitzen. Dann ſteckt ſie die Broſche an den Ausſchnitt des 
Hemdes und geht ins Bett. Diesmal betet ſie nicht — in ihre 
Träume und Wünſche, die ſich um das kleine armſelige Stückchen 
Glas und Meſſing an ihrer Bruſt weben, miſcht ſich wohl ein 
leiſer Schmerz darüber, warum ſie ſich damit begnügen muß und 
andere die reichen, echten Steine tragen dürfen. Aber fie ift zu 
müde zum Denken. Mit einem kleinen Seufzer ſchläft fie ein, 
die Hände feſt über der Bruſt gefaltet — unter der billigen 
Broſche für eine Mark — — ein Proletaricrkind, das ſich für eine 
armſelige Mark einen Abend lang ein glitzerndes Similiglüück er⸗ 


dem Ballett „Die vier Erbſünden“, Genia Nikolajewa (vorn) als | kauft hat. — — — 


„Eitelkeit“ und Dorothea Albu als „Luſt“. 


Walter Schirmeier. 


. 


Straßenbahnſchaffner wurden. 


als Vierfüßler fort — kommt in die Backſtube. 


zuſammen. 


Biertelftunde im Kinderland 


Es macht viel Spaß, auch für den, der abſeits fteht, der 
nicht mit ihnen ſpielen darf, weil er „zu groß“ iſt. Das Kind 
wird, wenn es nicht gerade verzogen iſt, immer beſcheiden ſein. 
Es braucht kein kompliziertes Spielzeug. Oft iſt zu beobachten, 
daß gerade ein einfaches Ding, das der Spielphantaſie des 
Kindes Tür und Tor offen läßt, am meiſten benutzt wird. Wer 
einmal Spielplätze beſucht, kann das an manchen Einzelheiten 
beobachten. (Abgeſehen davon wird ſich eine Stadtverwaltung 
ſchwerlich dazu bereit finden, Eiſenbahnen, Autos oder Luft⸗ 
ſchaukeln dutzendweiſe zur Verfügung zu ſtellen. Ueberdies: wie 
ſähe ſolches Spielzeug nach einem Tage aus!) 

Dafür gibt es aber Sand! Was kann man damit alles 
machen! Der eine baut einen Berg mit Gräben und Tunnels; 
Grashalme als Bäume ſäumen einen Zickzackweg ein, oben liegt 
ein Stein: der Ausſichtsturm. Vielleicht wird das kleine phan⸗ 
taſiebegabte Kerlchen ſpäter einmal Baumeister. Richtungge⸗ 
bend iſt freilich ein bevorzugtes Spiel nur ſehr ſelten; denn 
ſonſt würden faſt ſämtliche Jungens ſpäter Lokomotivführer oder 
Aber Liebe zum ernſten Spiel 
wird meiſt Liebe zu ernſter Arbeit. 


Das eine Viertel des Sandbackens haben die Bäckermeiſter 
gepachtet. Hier gibts Pfannkuchen und Napfkuchen in großer 
Auswahl. Hin und wieder mißlingt einer. Dann war der 
Teig zu trocken; er wird — Materialkoſten ſpielen keine Rolle 
— weggeworfen, und der Verſuch wind wiederholt. Ein kleiner 
Strohblonder — er kann kaum laufen und bewegt ſich zumeiſt 
Er „haßt das 
Gebilde von Menſchenhand“ und zerſtört es mit revolutionärer 
Gebärde. Aber die Bäckermeiſter haben unendliche Geduld mit 
ihm, bis er ſich am einen Mandelkuchen heranwagt (die Man⸗ 
deln ſind hier Kieſelſteine), um das kunſtvolle Gebäck ebenfalls 
in ſeine Urbeſtandteile aufzulöſen. Da reißt dem einen Gehil⸗ 
fen die Geduld, und er wendet ſich an ein größeres Mädchen: 
„Martel, hol man den Willi weg, er reißt uns allen ein!“ 
Willi verläßt zwar den Schauplatz ſeines wenig volkswirtſchaft⸗ 
lichen Tuns, verſucht es aber aufs neue; doch die beiden an⸗ 
deren geben jetzt Obacht: er darf ſich nicht mehr in der Baditube 
ſehen laſſen. 

Großen Zuſpruchs erfreut ſich das Karuſſell. Die größeren 
Kinder erſetzen unter Auſbietung aller Kräfte den fehlenden 
Motor. Es iſt dauernd beſetzt. Trotzdem: Kämpfe um die 
Plätze werden baum ausgefochten. Alles verträgt ſich recht gut 
miteinander, und die erwachſenen Hüter, wenn überhaupt welche 
auf den benachbarten Bänken ſitzen, haben wenig Gelegenheit, 
mit ſchiedsrichterlicher Miene einzugreifen. Freilich, Tränen 
gibt's oft, aber ſie verſiegen ebenſo ſchnell, wis ſie in Kinder⸗ 
augen kommen. 


Ein buntes Treiben, dem man gern zuſchaus Man lernt 
das Kind beim Spiel, wenn es ſich unbeobachtet wähnt, am 
beiten kennen. Aber fie ſollen unter ſich bleiben: Karl, Mar, 
Anni, Paul, Willi, Hubert, Lene, und wie ſie alle 
heißen, die ſich da ihre Märchenſchlöſſer bauen. Wir Großen 
verſtehen nichts davon, ſtören ſie nur mit unſeren allzu ge⸗ 
nauen Gedanken. Die Freiheit im Kinderlande dauert nur 
kurze Zeit. Dann verſinkt der Spielplatz, und aus Sandbergen 
wenden Fabriken; aus fröhlicher Karuſſellfahrt wird ein müh⸗ 
ſeliger Gang durchs Leben. O. 


vermiſchte Nachrichten 


Die älteſte Seife. 
Nach Plinius und anderen römiſchen Schriftſtellern wurde 
im eiten Rom wie in Griechenland ein „Seifenkraut“ angebaut, 
das unter dem Namen „Hundsnelke“ bekannt iſt. Schon in der 


Bibel iſt von Seife die Rede. Das iſt nicht etwa ein chemiſches 
Produkt, ſondern iſt hergeſtellt aus der vorher erwähnten Hunds⸗ 


nelke. Erſt die Germanen ſtellten ein Produkt aus Aſche und 


Talg her, das fie als Seife bezeichneten, das jedoch nur zur Bart⸗ 


pflege Verwendung fand. 
Sabbath = Wochenende. 
Das Wort „Sabbath“ für den letzten Tag der Woche hängt, 
wie angenommen wird, mit dem hebräiſchen Zeitwort „ſapattu“ 
„Sapattu“ heißt „fertig ſein“. Demnach wäre der 
Sabbath ganz einfach der Tag, an dem die Woche zu Ende iſt. 


DUN TER 


gelingen immer! 


Sandtorte. 


Zutaten: 250 g, ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Ostker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Backia“*. 


Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt, Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Qustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
wurde, Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Qustin, bis 
die Eier und das Gustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein, v 


Rezept Nr. 7. 


Soeben erschien 


der bedeutendste Roman 
von 


Meinrad Helmpergers 
denkwürdises Jahr 


in ungekürzter Volksausgabe 
Ganzleinen nur 21. 6:25 


Kattowitzer Buchdruckerei und 
vVerlags-5p. Akc, 3-go Maja 12 


Das erſte Bild aus dem revolufionärem Brafilien 
Eine Einkleidungsſtelle der braſilianiſchen Regierungstruppen für einberufene Reſerviſten, die zur Verteidigung der Hauptſtadt 
unter die Waffen gerufen wurden. Der Kampf der Aufſtändiſchen gegen die Regierung des Präſidenten Luiz Waſhington Bir 
reira iſt inzwiſchen bekanntlich zugunſten der revolutionären Militärjunta entſchieden worden. 
, , dd — m 
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Kattowitz — Welle 408,7 


12,10: Mittagskonzert. 15,50: 
16,25: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 
18,45: Vorträge. 20: Muſikaliſche 
23: Plauderei in franz. 


Freitag. Aus Warſchau. 
16,10: Für die Jugend. 
17.45: Unterhaltungskonzert. 


Plauderei. 20,15: Symphoniekonzert. 


Sprache. 

Warſchau — Welle 1411,8 
12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſcher Unter⸗ 
richt. 16,15: Vortrag. 16,25: Schallplatten. 17,45: Anter⸗ 
haltungskonzert. 18,45: Verſchiedenes. 19,10: Vorträge. 20: 
Muſikaliſche Plauderei. 20,15: Symphoniekonzert. 


Freitag. 


325. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. . 

13,35: Zeit, Wetter, Börje, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe. Preſſe. 

Freitag, 14. November. 15,35: Stunde der Frau. 16: Kon⸗ 
zert. 16,20: Das Buch des Tages. Ausländiſche Erzähler in⸗ 
nen. 16,35: Konzert. 17: Zweiter landw. Preisbericht; an⸗ 
ſchließend: Frauen leſen Zeitung. 17,25: Die preußiſche Ver⸗ 
faſſung. 17,50: Nachwuchs. 18,30: Die monarchiſche Staats⸗ 
auffaſſung. 19: Wettervorherſage; anſchließend: Abendmuſik. 
19,40: Die Reichsverfaſſung. 20,15: Aus dem Stadttheater 
Beuthen O.⸗S.: Veilchen vom Montmartre. In der Pauſe — 
etwa von 22,20— 22,35: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programms 
änderungen. 23,15: Aus dem Ufa⸗Theater Breslau: Die 
Tönende Wochenſchau. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24: 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


PRALINEN 


VON AUSERLESENEM 
GESCHMACK 
— 


Ihr Mund 


eee jährte 2 
wirkſam unterſtützt durch Chloro dont-Diundwalle Überall zu haben. 


WIR DRUCKEN 


„VITA“ NAKLAD DRUKARSKI 


KATOWICE. ULICA KOSCIUSZKI 29 TELEFON NR 3067 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Achtung! Gewerkſchaftsjugend und S. A.⸗Jugend! 

Der Bund für Arbeiterbildung beabſichtigt für das Winter⸗ 
halbjahr 1930/31 2 Jugendwochenkurſe zu veranſtalten. Der 
erſte findet ſtatt vom 1. bis zum 7. Dezember, der zweite, vom 
2. bis zum 10. März 1931. Für die Veranjtaltung vom 1. His 
zum 7. Dezember bitten wir die organiſierten Mitglieder der 
Gewerkſchaftsjugend, wie ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗Jugend eine 
kurze Bewerbung mit Lebenslauf und Angabe, ſeit wann und 
wo organiſiert, ob beſchäftigt oder arbeitslos, an die Adreſſe des 
Bundes für Arbeiterbildung Krolewska Huta ulica 3⸗go Maja 6, 
mit der Aufſchrift „Bewerbung“ einſenden zu wollen. Das 
Programm des Wochenkurſus wie Bedingungen werden den 
Ortsgruppen des Bundes für Arbeiterbildung, ſowie den einzel. 
nen Bewerbern zugeſchickt. 

Die Bewerbung iſt durch den Organiſationsvertreter (Orts⸗ 
gruppenvorſtand oder Kaſſierer) zu beglaubigen und muß bis 
ſpäteſtens 15. November einlaufen. 

Der Vorſtand des Bundes für Arbeiterbildung. 


Veriammlungstalender 


Bezirkskonſerenz des T. V. „Die Naturfreunde“. 

Am Montag, den 17. d. Mts., abends 6 Uhr, findet im Zen⸗ 
tralhotel Kattowitz eine Bezirkskonferenz ſtatt. An dieſer nehmen 
die Vertreter der oberſchleſiſchen Ortsgruppen, ſowie auch die 
Führerſektion teil. N 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 10. bis 16. November 1930. 


Donnerstag: Jungsabend. 
Freitag: Theaterprobe. 
Sonnabend: Heimabend. 


Kattowitz. (Touriſten⸗ Verein „Die Natur: 
freunde.) Am Freitag, den 14. November 1930, abends 
8 Uhr, findet im Saale des Zentral⸗Hotels unſere fällige Mo⸗ 
natsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tagesord⸗ 
nung ſtehen, iſt es Pflicht eines jeden Mitgliedes zu erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung Volkschorl!) Freitag den 
14. November, abends 7% Uhr, im Vereinszimmer Frauenchor⸗ 
probe. Vollzähliges Erſcheinen wird erwünſcht. 


wird entjtellt durch haßuch vertärbte 

jähne. Übler Mundgeruch wirkt ab» 
ſtoßend. Beide Übel werd. ſofort i. voll 
lommen unſchädl. Weiſe befeitigt d. die 
bew ahnpaite Chlorodont, 
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BÜCHER KARTEN 
PLAKATE KATALOGE 
KALENDER PROSPEKTE 
ZEITSCHRIFTEN BROSCHÜREN 
FLUGSCHRIFTEN PRACHTWERKE 
VISITENKARTEN LIEBHABERWERKE 
DANKKARTEN KUNSTBLATTER 
PROGRAMME WERTPAPIERE 
FORMULARE BRIEFBOGEN 
FESTLIEDER ZIRKULARE 
KUVERTS DIPLOME 
NOTAS BLOCKS 
SCHWARZ U. FARBIG 
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SETZMASCHINENBETRIEB / ROTATIONSDRUCK 
STEREOTYPIE / BUCHBINDEREI 


VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 


